
Indische Reise 
 
 
 1 Ich hatte den innigen Wunsch, von Babylon noch 

weiterzureisen. Erfüllt doch fast alle Reisenden, die nicht 
eines Geschäftes wegen, sondern aus religiösen Gründen 
oder auch aus bloßer Neugier ihre Heimat verlassen, 
dasselbe Gefühl: Je mehr Länder und Orte sie durchstreifen 
und je mehr sie sich von zu Hause entfernen, desto weiter 
wünschen sie vorzudringen, und niemals geben sie sich mit 
dem Reiseziel zufrieden, das sie sich bei ihrer Abreise 
gesetzt haben. Dies habe ich am eigenen Leib zur Genüge 
erfahren. Ich dachte nämlich, ich würde glückselig und für 
den Rest meines Lebens zufrieden sein, wenn es mir nach 
meiner ersten Reise zum Berg Sinai und ins Heilige Land 
gelänge, einmal die Fundamente des antiken Babylon und 
die uralte Ruine des Turmes der Sprachenverwirrung zu 
besuchen. Doch sobald ich dies (nicht ohne größte 
Schwierigkeiten) durch die Gnade Gottes erreicht hatte, 
befiel mich sofort eine neue Sehnsucht, und ich fasste den 
Entschluss, auch den Zusammenfluss der beiden 
berühmtesten Flüsse Asiens zu sehen, wo drei Länder 
zusammenstoßen, unweit vom Persischen Golf, in welchen 
der Tigris mündet, und wo man nach getaner Reise die 
Grenze des türkischen Reiches überschreitet. 

 2 So ging ich am achten April an Bord eines jener Schiffe, 
die regelmäßig eine große Menge Erdpech nach Basra 
bringen. Dieses Erdpech wird aus dem arabischen Hit über 
den Euphrat flussabwärts nach Felludscha und über den 
Landweg nach Babylonien, dann über den Tigris nach Basra 
und über den Persischen Golf nach Hormuz und weiter bis 
nach Indien transportiert. Im Austausch dafür bringen die 
Schiffe auf ihrem Rückweg eine unermessliche Fülle an 
Datteln und anderen Waren. Gegen Mittag des folgenden 
Tages erreichten wir den Ort, wo sich der Fluss Lycus (heute 
Lyga) mit dem Tigris mischt. Danach segelten wir an den 
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Ruinen von Susa vorbei, wo einst Elam und direkt am Fluss 
der Palast des Perserkönigs Ahasver1 lagen. Hier wurde 
durch die Bitten der Esther das Volk der Hebräer vor der 
Vernichtung bewahrt und Haman nach der Aufdeckung 
seines üblen Planes gehenkt, und an diesem Ort wurde auch 
der Prophet Daniel begraben. Von alledem bestehen noch 
die Reste eines antiken Bauwerkes in der Form eines 
Triumphbogens. Drei Tage später erreicht man die Stelle, wo 
der Fluss Basuth in den Tigris mündet. Der Basuth hieß einst 
Choaspes, ein berühmter Strom, dessen wundersam süßes 
Wasser schon Solinus beschrieb. Die Perserkönige hätten, 
solange der Flusslauf durch ihr Reichsgebiet führte, das 
Recht dieses Wasser aus Bechern zu trinken für sich allein 
beansprucht, und wenn es einmal auf Reisen ging, einen 
Vorrat davon mitgeführt. Das unmittelbar an den Fluss 
grenzende Land ist leidlich gut bebaut und urbar, das 
Landesinnere ist trocken und unfruchtbar, da die Aquädukte 
der Semiramis, deren Ruinen vielerorts bis auf den heutigen 
Tag zu sehen sind, schon vor langer Zeit einstürzten. In 
dieser Gegend findet sich häufig ein der Petersilie ähnliches, 
doch feineres Kraut2, von dem sich Nebukadnezar ernährt 
haben soll, und das dem Gaumen durchaus angenehm ist. 

 3 Am fünfzehnten dieses Monats fuhren wir in den 
Zusammenfluss des Tigris und Euphrat ein, wo die Grenze 
Mesopotamiens verläuft. Beide Flüsse durchschneiden die 
Felder dreier Länder, nämlich Chaldäas, Persiens und des 
wüstenreichen Arabiens. An den jeweiligen Flussufern 
stehen Kastelle von geringer Bedeutung, Gorna genannt, wo 
auch Zölle entrichtet werden. Der Euphrat verbreitert sich 
hier in weite Sümpfe, mischt sich mit dem Tigris und verliert 
so seinen Namen. Dieser wiederum erstreckt sich noch über 

                                                 
1 Der im Buch Esther genannte König Ahasveros wird allgemein mit 
Xerxes I. (um 519-465 v. Chr.) identifiziert. 
2 Basilikum. 
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drei welsche Meilen3 bis zu seiner Mündung und behält 
seinen Namen stets bei. Wie bei Nil und Euphrat ist auch die 
Schifffahrt auf dem Tigris durch häufige Piratenüberfälle 
eine höchst unsichere Angelegenheit. Daher müssen auch 
immer fünfzehn oder zwanzig, manchmal auch dreißig und 
mehr Schiffe (und diese wohl bewaffnet) im Verband fahren. 
Diese Flotte oder Karawane kommandiert ein einziger 
Kapitän, dem alle anderen Gehorsam leisten; man nennt ihn 
Karawan Pascha. Und all dies ereignet sich auf der 
Rückfahrt von Basra nach Babylonien. Die Reise dauert 
bisweilen auch fünfzig Tage, wenn den Segeln der Wind 
fehlt und die Schiffe, wie stromaufwärts üblich, mit Tauen 
das Ufer entlang gezogen werden. Außerdem besitzen diese 
Schiffe (die man Danek und auch Saphine nennt) einen 
Schnabel nach der Art der Galeeren, verfügen über ein 
gedecktes Heck und sind so sorgfältig kalfatert, dass sie 
überhaupt kein Bilgewasser aufnehmen. Stromabwärts fährt 
man auf diesen Schiffen die Strecke in einem Tag und einer 
Nacht, jedoch auf völlig andere Weise als auf anderen 
Flüssen, da bei Schwachwind das Heck meist nach vorne 
ausbricht. Bei langsamer und schwacher Strömung stellen 
sich die Schiffe nämlich immer wieder quer und stoßen 
dabei bald an dieses, bald an jenes Ufer; was jedoch mit 
keiner Gefahr für das Schiff verbunden ist. 

 4 Am Abend desselben Tages ließen wir die Festung 
Morakib, in der ein arabischer Sandschak sitzt, zur Rechten 
hinter uns, und erreichten am nächsten Tag unter vollen 
Segeln Basra. Die Stadt Basra, das antike Teredon, stellt die 
Grenze zwischen Chaldäa und Babylonien dar und ist die 
erste Stadt der Arabia Felix. Hier ist die Heimat des Arztes 
Avicenna4 und hier soll auch jene berühmte Königin gelebt 

                                                 
3 Eine welsche (italische) Meile entspricht zeitgenössisch vier 
deutschen Meilen und etwa 1,8 Kilometern. 
4 Ibn Sina, latinisiert Avicenna, persischer Philosoph und Arzt (980-
1037). Sein medizinisches Lehrbuch löste die europäische 
Klostermedizin ab und galt bis ins 16. Jahrhundert als führend. 
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haben, die, um die Weisheit Salomos zu hören, nach 
Jerusalem aufgebrochen war. Bis hier her gelangte Kaiser 
Trajan mit seinem römischen Heer, als er auf dem Weg nach 
Indien war. Von Babylon bis hierher zählt man tausend 
welsche Meilen. Die Stadt selbst liegt etwa drei Meilen vom 
Fluss entfernt in einem Palmenwald. An ihr vorbei fließt ein 
aus dem Flussbecken abgeleiteter Kanal, in dem sich ein 
kleiner Hafen für zwölf Galeassen und einige Fusten oder 
Galeeren befindet. Am gegenüberliegenden Ufer auf persi-
schem Gebiet besitzt die Stadt ein gut befestigtes Kastell mit 
einer großen Einheit dort stationierter Soldaten nicht so sehr 
wegen der Perser und Araber, als vielmehr wegen der 
benachbarten Portugiesen, die von der Insel Hormuz aus 
jederzeit über den Persischen Golf hier einfallen können. 
Vor ungefähr sechzig Jahren wurde die Stadt den Arabern 
durch Suleiman, den Kaiser der Türken, entrissen. Die 
hiesigen Araber nennt man Zizayrer. Sie rebellieren ständig 
gegen die Ottomanen, von denen sie bis heute nicht 
unterworfen werden konnten. Sie sind nämlich durch vom 
Ozean gespeiste Lagunen abgetrennt und durch die 
unzugängliche Lage ihrer Schlupfwinkel in sicheren 
Gebietsgrenzen verschanzt, wobei ihr Territorium von so 
vielen Kanälen durchschnitten wird, dass man weder zu 
Lande noch zu Wasser leicht zu ihnen durchdringen kann. 
Vor kurzem haben dieselben eine Festung am Ufer des 
Tigris überfallen und den türkischen Sandschak mit seiner 
gesamten Familie ermordet. Heute bewohnt die Stadt, deren 
Mauern aus gebrannten Ziegeln erbaut sind, Osman Pascha, 
ein Eunuch. Hier sah ich Soldaten, die von einem Feldzug 
gegen die Araber zwei mit Flinten geschossene Löwen als 
Beute nach Hause brachten. Deren Felle wurden abgezogen 
und mit drei anderen, die im letzten Sommer erlegt worden 
waren, über dem strohgedeckten Stadttor angebracht. Basra 
ist reich an Skorpionen, die zwar viel größer sind als jene in 
Italien, deren Gift jedoch weder so schnell noch so 
verheerend wirkt, dass man nicht durch einen guten 
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Theriakumschlag5 auf der Wunde bald wieder genesen 
könnte. Hier gibt es einen erstaunlichen doch auch 
gefährlichen Schiffstyp zu sehen, mit dem Waren aus dem 
Persischen Golf hierher transportiert werden. Man nennt 
diese Schiffe Terraden, da sie nicht einmal einen eisernen 
Nagel, ja überhaupt keine Eisenteile haben. Stattdessen sind 
sie aus dünnen Brettern gefertigt, die mit Nadel und dickem 
Faden zusammengenäht und mit Tauen gebunden werden. 
Anstelle von Erdpech wird feines Stroh und Schilf zwischen 
die schräg übereinander gefügten Planken gestopft, weshalb 
sie auch notwendigerweise sehr viel Wasser ansaugen und 
eine Seefahrt auf diesen Schiffen nicht ungefährlich ist. Auf 
solchen Terraden werden nun aus Bahrain, Hormuz und 
anderen Inseln des Persischen Meeres verschiedene indische 
Waren, wie Perlen, Edelsteine, Reiher- und Kranichfedern, 
weiters gewaltige Mengen indischer Baumwolle und aller 
denkbaren Gewürze herbeigeschafft. Diese werden dann auf 
dem Flussweg nach Babylonien und durch die große 
Beriara-Wüste in vierzig Tagen nach Aleppo verschifft und 
im gesamten Reich des Sultans und den umliegenden 
Nachbarländern weiterverkauft. 

 5 Das Land selbst ist reich an Getreide, Reis, 
Hülsenfrüchten und Palmen. Und obwohl das Meer hier den 
heftigsten Unwettern und Stürmen unterworfen sowie durch 
zahlreiche und mächtige Seeräuber (wie oben berichtet) 
berüchtigt ist, und obwohl man auf jenen mit Fäden 
zusammengenähten Schiffen unter großen Gefahren segeln 
muss und die Seeleute vom Gebrauch des Kompasses nicht 
die geringste Ahnung haben, steht es dennoch fast zu jeder 
Zeit des Jahres den Händlern aller Länder zur Überfahrt 

                                                 
5 Theriak (griech.-lat.): Ein beliebtes zeitgenössisches Arzneimittel in 
breiiger Zubereitungsform, das vor allem gegen Vergiftungen und 
Seuchen empfohlen, aber auch als Allheilmittel gepriesen wurde und 
bis ins 18. Jahrhundert Bedeutung hatte. Er bestand in erster Linie aus 
getrockneten pflanzlichen Drogen und Gewürzen. 
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offen. Was erzwingt schließlich nicht alles der verfluchte 
Hunger nach Gold in sterblichen Herzen? Und voll wahrer 
Tatkraft eilt der Kaufmann über das Meer, über Felsen, 
durch das Feuer bis nach Indien, nur um der Armut zu 
entfliehen. Gar nicht lange bevor wir nach Basra gekommen 
waren, ereilte zwei Schiffe, die von der Insel Hormuz 
ausgelaufen waren, auf unterschiedliche Weise ihr Schicksal. 
Das eine von beiden litt Schiffbruch und ging mit 
zweihundert Menschen sowie einer gewaltigen Menge 
Goldes und anderer wertvollster Waren unter, das andere 
wurde von Piraten vollständig ausgeraubt und kam leer nach 
Basra zurück. Die Mannschaft, die versucht hatte ihr Schiff 
gegen den brutalen Überfall der Piraten zu verteidigen, war 
zu einem Teil ermordet, zum anderen verwundet und 
angeschossen worden. Unter diesen befand sich auch ein 
Franzose mit Namen Jean Coquin, der in einem tapferen 
Kampf viele Hiebe ausgeteilt und empfangen hatte, sich 
schließlich schwimmend retten konnte und anstelle eines 
Vermögens nur seinen größtenteils wunden und von zahlrei-
chen Verletzungen zerschundenen Leib nach Hause brachte. 
Der Pascha hatte umgehend von dem Vorfall erfahren und 
entsandte einen Sandschak mit Soldaten zur Verfolgung der 
Piraten, welcher auch einige aufspürte und zur Strecke 
brachte. Ihre gehäuteten Köpfe wurden an der Stadtmauer 
angeschlagen. In Basra waren wir gezwungen uns vierzig 
Tage aufzuhalten, und da der Persische Golf, wie ich 
berichtet habe, direkt gegenüber lag, hielt ich es für der 
Mühe wert, auf den oben beschriebenen Schiffen in Gottes 
Namen zur Insel Hormuz zu segeln. Diese liegt von Basra 
neunhundert welsche Meilen entfernt am Eingang des 
Persischen Meeres. Die Insel war schon vor vielen Jahren 
von den Portugiesen unterworfen worden und gehört heute, 
wie die gesamte Indische Küste, dem spanischen König 
Philipp. 

 6 Bis zum sechsundzwanzigsten Mai mussten wir mit zwei 
Schiffen in der Nähe der Stadt Syrogus in einem Fluss 
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liegend auf die Ankunft der übrigen Terraden warten, die in 
Basra noch nicht ausgerüstet worden waren, da wir in deren 
Begleitung auf unserer Reise größere Sicherheit genießen 
sollten. Doch am folgenden Tag geschah es, dass sich ein 
riesiger Orkan erhob. Dieser wirbelt das Erdreich auf und 
verbläst es in die höchsten Luftschichten. Dadurch wird das 
Sonnenlicht so weit verdunkelt, dass der Tag zur Finsternis 
wird und jede Sicht genommen ist (was auch in Babylon 
recht häufig zu geschehen pflegt). So wurden also durch die 
Macht des Windes unsere Anker ausgebrochen und die 
Schiffe stießen mit solcher Wucht aneinander, dass man den 
Eindruck hatte, sie müssten jeden Augenblick in ihre 
Einzelteile zerrissen werden. Und tatsächlich wurden beide 
Steuerruder oder Pinnen, sowie eine schwere Kanone, die an 
der Seite des Schiffes befestigt war, und einige Planken mit 
einem mächtigen Krach von Bord gefegt; und wir konnten 
die Schiffe nur mit Mühe und nicht ohne Gefahr für unser 
Leben halten, bis sich endlich die schlimmste Gewalt des 
Windes ein wenig gelegt hatte. In dieser Lage hat Giorgio, 
der Venezianer, uns den größten Dienst geleistet; und dass 
wir damals mit dem Leben davonkamen, verdanken wir in 
Wahrheit nur ihm. Hier konnte ich auch sehr gut den Nutzen 
dieser genähten Schiffe erleben. Denn wären diese mit 
eisernen Nägeln gefertigt gewesen, wären sie ohne Zweifel 
durch die zahlreichen Erschütterungen zerrissen worden. So 
aber dehnten sich die Taue ein wenig, und die Seiten der 
Schiffe wurden bei den Zusammenstößen fast bis auf eine 
Handbreit zusammengedrückt. Darüber hinaus haben sie vor 
anderen Schiffstypen auch noch den Vorteil, dass man bei 
einem Schaden in der Beplankung sofort Holz einfügen und 
die Stelle mit dicken Nähten sehr gut dichten kann, was bei 
Schiffen mit Eisenbeschlägen in keiner Weise möglich wäre. 
Es ist wahrhaftig wundersam, dass man auf solchen Schiffen 
eine derart stürmische See überstehen kann. Hätte ich nicht 
mit eigenen Augen gesehen, dass sie dies zustande bringen, 
hätte ich es niemals geglaubt. 
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 7 Zwar sah ich auch im Grenzgebiet Kroatiens, Sloweniens 
und Ungarns eine Art von aus Leder genähten Booten, auf 
denen die plündernden Haiduken und Martolosen6 bei ihren 
heimlichen Raubüberfällen auf irgendwelche Dörfer die 
Flüsse Kupa, Drau und Mur zu überqueren pflegen, doch 
können diese Boote nicht zum Lastentransport, sondern nur 
für die Überfahrt weniger Personen eingesetzt werden. Der 
Schiffskörper, der fünf bis sechs Personen trägt, wird 
nämlich aus Rindsleder hergestellt. Dieses Leder wird auf 
ein dafür angefertigtes Holzgerüst aufgezogen, und so 
überqueren sie den Fluss. Nach der Überfahrt nehmen sie 
das zusammengefaltete Lederschiff mit sich. Die Holzteile 
verbrennen sie, damit sie ihren Feinden nicht von Nutzen 
sein können, und bauen für jede Überfahrt ein neues 
Holzgerüst. Auf Booten dieser Art brachte einst Cäsar in 
Spanien seine Soldaten über den Fluss Sicoris. Die Kiele 
und Spanten dieser Boote wurden, wie er selbst berichtet, 
aus leichtem Holz angefertigt, der übrige aus Weiden 
geflochtenen Schiffskörper wurde mit Leder überzogen. 

 8 Doch zurück zu unserem Thema: Am dritten Juni 
konnten wir mit sieben Terraden aufgrund des Gegenwindes 
und des Ebbstroms nur mit Mühe die Flussmündung 
passieren, die in südlicher Richtung etwa fünfzig welsche 
Meilen von der Stadt entfernt ist. Die Araber nennen diese 
Stelle Maidan Ali und behaupten fest, hier sei früher ein 
weites Feld gewesen, wo die Kamele und Rinder des Ali, 
eines ihrer falschen Propheten, weideten, und Gott habe 
nach dem Tod des Propheten das Land mit dem Wasser des 
Flusses überschwemmt, damit die heiligen Spuren von den 
Füßen einer unwürdigen Nachwelt nicht entehrt würden. 
Hier bemerkte ich, dass der Indische Ozean (der hier den 

                                                 
6 Haiducken (Heiducken) bzw. Martolosen: Im eigentlichen Sinn 
Bezeichnungen für Söldner, die im 15. und 16. Jahrhundert zur 
Grenzverteidigung eingesetzt wurden – die Haiducken gegen das, die 
Martolosen vom Osmanischen Reich. Davon verallgemeinert als 
Synonym für Räuberbanden auf dem Balkan. 
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Persischen Golf bildet) mit seinen alle sechs Stunden 
wechselnden Gezeiten auch die Strömung dieses Flusses zu 
und abnehmen lässt, so dass er den Wasserlauf diesseits von 
Basra über eine Strecke von drei Tagesmärschen 
zurückdrängt und man zu diesen Stunden fast ebenso schnell 
flussaufwärts wie im umgekehrten Falle flussabwärts fahren 
kann. Von der Mündung sind es zweihundert welsche 
Meilen bis zur Insel Kharg, wo die Schiffe landen, um 
Wasser zu tanken. Hier sah ich zum ersten Mal einen in 
Indien häufigen Baum, dem oben an den Ästen unzählige 
Wurzeln entsprießen, die nach und nach zur Erde herab 
wachsen und so wieder neue Stämme erzeugen, wodurch es 
aussieht als stütze sich ein einzelner Baum auf mehrere 
Stämme. Von der genannten Insel setzt man wieder auf das 
Festland über, wobei zur linken stets die Berge Persiens 
sichtbar bleiben und zahlreiche Inseln vor einem auftauchen. 
Von diesen sind vor allem die Inseln Larek und Furfur7 
bemerkenswert, da von der einen die Nikeloten, von der 
anderen die Notaken stammen, beides Piraten, die stets eine 
große Gefahr für passierende Schiffe darstellen.8 Man 
berichtet, dass diese Piraten in der Kunst des Speerwurfs 
bestens geübt seien und jeder von ihnen drei und selbst vier 
Speere auf einmal schleudern könne. Daher sind ihre 
Angriffe auf Schiffe stets von solcher Wucht, dass es 
aussieht als regnete es Speere. Trotzdem ist es meist 
möglich, sie mit Flinten abzuwehren. Den Terraden, die aus 
Hormuz auslaufen, gibt der Kapitän deshalb meistens eine 
Galeere zum Schutz mit. Vor zwei Jahren haben diese 
Piraten vierhundert portugiesische Soldaten nahe bei 
Cheloum mit List umzingelt und niedergemetzelt.9 Es ist 
                                                 

7 Die heutigen Tunb-Inseln Larak und Farur.  
8 Die arabischstämmigen Niquelus bzw. Nodhaki in den 
zeitgenössischen portugiesischen Quellen. 
9 1586 sollte eine portugiesische Strafexpedition die Piraterie im Golf 
beenden, stattdessen wurde das Kommando unter Pedro Homem 
Pereira von den aus Lar unterstützten Niquelus an der Küste nahe 
Nakhilu aufgerieben.  
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eine Eigenheit der Portugiesen, dass sie in der Seeschlacht 
überaus wirksam sind, auf offenem Feld jedoch, und 
besonders gegen berittene Einheiten, so gut wie nichts 
ausrichten. Sie kämpfen nämlich wild durcheinander ohne 
die Schlachtordnung einzuhalten und werden so meistens 
geschlagen, wie es auch in diesem Kampf geschah. Dies war 
die verheerendste Niederlage, welche die Portugiesen, seit 
sie in Indien präsent sind, erleiden mussten; und hier kam 
vor allem die Blüte der adligen Offiziere ums Leben. Auch 
Cäsar tadelte einst diesen Makel an seinen römischen 
Soldaten. Nachdem diese nämlich lange Zeit unter den 
Lusitanen verbracht und sich an deren Kampfesart gewöhnt 
hatten, stürmten sie zwar in einem gewaltigen Angriff vor 
und nahmen mutig ihre Stellung ein, doch hielten sie die 
Schlachtordnung nicht sehr genau, kämpften vereinzelt und 
verstreut und hielten es für keine Schande, bei stärkerem 
Gegendruck wieder zurückzuweichen und ihre Stellung 
aufzugeben. 

 9 An der Küste sieht man auch Buschehr, eine persische 
Festung, die Schah Tahmasp10 errichten ließ. Die Insel 
Bahrain jedoch, wo die wertvollsten Perlen des Orients 
gesammelt werden, denen vor allen anderen Ruhm gebührt, 
liegt auf der anderen Seite des Golfes nahe Arabia Felix. 
Diese Perlen werden in den Monaten Juni und Juli wegen 
des Gezeitenwechsels nur eine Stunde täglich gefischt. 
Dabei wird ein Mann, der einen Sack um den Hals trägt, mit 
zugestopfter Nase und Ohren von einem Boot aus an einem 
Seil bis zum Meeresgrund hinuntergelassen. Ein am Fuß 
festgemachter Stein bewirkt, dass er lotrecht und auch 
schneller den Grund erreicht. Der Taucher vermag durch 
Übung lange unter Wasser zu bleiben und bringt eine ganze 
Sammlung von Muscheln und bestimmten Kriechtieren an 
die Oberfläche, die gespalten und aufgebrochen die be-
rühmten Perlen freigeben. An derselben Stelle haben die 
                                                 

10 Tahmasp I. aus der Dynastie der Safawiden, Schah von Persien 
(1524-1576). 
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Portugiesen eine Festung und der Kapitän von Hormuz 
schickt jedes Jahr eine Galeere mit Beamten, die den Auftrag 
haben, die Sammlung der Perlen für den spanischen König 
zu überwachen. 

 10 Am zwölften Juni landeten wir auf der Insel Bassido, 
die sehr trocken ist und deren Bewohner sich von Fisch 
ernähren (vor dieser Insel sanken im Jahr 1587 drei Galeeren 
in einem Sturm), und erreichten drei Tage später Hormuz. 
Früher Gerum genannt, verdankt Hormuz seinen Namen der 
Stadt Armuza und erstreckt sich in einem Umkreis von 
dreißig Meilen. Die Insel ist sehr heiß, trocken und 
unfruchtbar. Man findet hier weder saubere Quellen frisch 
entspringenden Wassers noch Brunnen, die von 
unterirdischen Reservoirs gespeist würden. In alter Zeit 
trank man hier gesammeltes Regenwasser, heute hat man in 
Zisternen, die zu Zeiten feindlicher Bedrohung verriegelt 
werden, einen Rückhalt und erhält Süßwasser aus Persien, 
da das persische Kap Gomrun11 nur an die drei deutschen 
Meilen weiter nördlich genau gegenüber liegt, und die 
Portugiesen dort eine Festung haben. Von dort bringen allein 
an die siebzig vom Kapitän von Hormuz zu Verfügung 
gestellte Boote (die privaten Boote nicht mitgerechnet) das 
Wasser herüber. Im Sommer erlebt die Insel nämlich niemals 
Regen, im Winter nur selten. Aus diesem Grund wächst hier 
auch weder Gras noch Kraut, weder Strauch noch Baum. 
Hier hat man weder Saat noch jemals Ernte gesehen. Kurz, 
die ganze Insel bringt abgesehen von Salz und Steinen nichts 
anderes hervor, und man kann sie daher auch zurecht 
Salzinsel nennen, da hier nicht nur aufgeschüttetes Wasser, 
sondern auch der menschliche Schweiß zu Salz erstarren, ja 
ganze schneeweiße Berge aus Salz zu sehen sind und das 
Salz, das sich an den Mauern festsetzt, den Verputz zerfrisst 
und sogar Steine herausfallen lässt (was auch im ägyptischen 
Damietta vorkommt). Die Hitze der Sonne auf dieser Insel 
                                                 

11 Heute: Bandar Abbas. 1507 errichteten die Portugiesen hier einen 
Stapelplatz für den Binnenhandel. 
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ist für den Menschen kaum erträglich und erzeugt eine 
allgemeine Erkrankung der Hoden, welche die Mediziner 
Andrum12 nennen. Eine Paste aus Ei und geraspeltem 
weißen Sandelholz schafft Abhilfe. Die Häuser sind wie in 
Ägypten ohne Holzbalken gebaut und besitzen Flachdächer 
aus Schutt oder gestampftem Lehm, die sie Teraza nennen. 
Auf diesen Dächern verbringen die Menschen ihre Nächte 
unter freiem Himmel; doch auch die Nachtluft ist noch so 
heiß, dass ein Diener die ganze Nacht über immer wieder 
mit einem Fächer Wind zufächeln muss. Viele setzen sich in 
kaltes Wasser, wo sie auch ihr Mittag- und Abendessen 
einnehmen, und verbringen so den Tag. Auf den 
Flachdächern der Häuser sind Windfänger, sogenannte 
Cataventos, angebracht, die auch den geringsten Windhauch 
aus jeder Himmelsrichtung durch eine Art Impluvium von 
oben in das Innere des Hauses leiten. Tagsüber rasten die 
Menschen wegen der übergroßen Sonnenhitze unter diesen 
Windfängern und gehen nicht aus dem Hause. Geschäfte und 
öffentliche Angelegenheiten werden meistens abends und 
nachts erledigt, da die Zeit der größten Hitze von Mittag bis 
zum Abend dauert. Wundersamerweise gibt es nur einen 
einzigen Wind, Serin geheißen, der mit seiner überaus 
heißen Luft über das Wasser streicht und dieses dabei so 
kühlt, dass es höchst angenehm zu trinken ist; wohingegen 
alle anderen Winde, die doch eher kühl wehen, das Wasser 
aufheizen. Das Wasser und die Luft dieser Insel sind 
ausgezeichnet und überaus gesund. Hier beginnt auch der 
Gebrauch des Sonnenschirmes, Sombreiro genannt, der für 
ganz Indien typisch ist. Die Reicheren besitzen zahlreiche 
schwarze Sklaven, die sie Kaffrer nennen: einer von diesen 
trägt ein Schwert, ein zweiter einen Schild, ein dritter einen 
Speer oder sonstige Waffen, ein vierter den Sonnenschirm. 

                                                 
12 „Männerkrankheit“. Der hier eingesetzte zeitgenössische Begriff für 
die Tropenkrankheit Elephantiasis arabum stammt vom deutschen 
Arzt und Forschungsreisenden Engelbert Kaempfer (1651-1716), der 
sich 1687/88 in Hormuz aufhielt.  
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Und derart dicht umdrängt zeigen sie sich in der 
Öffentlichkeit und tragen bis zum Knöchel reichende, breite 
Pluderhosen, was eine afrikanische Sitte sein soll. 

 11 Diese Insel verdankt ihren Ruf vor allem dem Handel 
mit Indien und den Inseln des Indischen Ozeans, Persien, 
Arabien, Armenien, Portugal und Venedig. Man importiert 
und exportiert jede Art von Juwelen, Edelsteinen und Perlen, 
Amber, Moschus, Zibet, Gewürze, Teppiche, chinesische 
Seide, Purpurstoffe, Baumwolle und indische Gewebe, Reis, 
Weizen, Gerste, Hülsenfrüchte und eine große Menge 
verschiedensten Obstes. Aus Persien kommen außerdem 
jedes Jahr zahlreiche Pferde, die von den Händlern teuer 
gekauft, nach Indien verschifft und dort zu noch höherem 
Preis verkauft werden. Indien bringt nämlich nur wenige und 
kleine Pferde hervor, und darum haben Pferde dort großen 
Wert. Aus demselben Grund dürfen auch Schiffe, die mehr 
als zwanzig Pferde transportieren, ebenso mit allen übrigen 
Waren zollfrei einreisen. 

 12 Im Übrigen unterstehen alle Inseln des Persischen 
Golfes dem König von Hormuz, der ein Vasall des 
portugiesischen Königs ist13; und der Kapitän von Hormuz 
hat den Auftrag, diesem die gebührenden Ehren zu 
erweisen. Der König selbst, wie auch die Bewohner der 
Insel, sind Perser nach Sprache und Religion. Das 
Territorium dieses Königreiches am Festland wird nahe der 
arabischen Küste durch ein Kap namens Cabo de Roçalgate 
begrenzt, das mehr als dreihundert welsche Meilen von 
Hormuz entfernt liegt. Der hiesige König erhält vom 
portugiesischen König eine jährliche Zahlung, mit der er für 
sich selbst in Würde auskommen und einen Hofstaat unter-
                                                 

13 Hormuz zählte seit 1515 zum portugiesischem Überseeterritorium 
im Indischen Ozean, dem sogenannten Estado da Índia. Dieser war 
weniger Staat als ein Netz von Schifffahrtsrouten, gesichert durch die 
überlegene portugiesische Flotte und lokale Machthaber an den 
Küsten, die die portugiesische Souzeränität anerkannten. An 
strategisch wichtigen Standorten unterhielten die Portugiesen eigene 
Forts.  
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halten kann. Nachdem ich dem König14 die Hände geküsst, 
und dieser von meinem Aufenthalt in Byzanz erfahren hatte, 
fragte er mich einiges über die Lage und Macht der Türken 
und erflehte von den unsterblichen Göttern unter 
Beschwörungen und Gebeten den Sieg für Persien. An 
manchen Festtagen sah ich den König an Reiterspielen 
teilnehmen, zumal wenn der Kapitän von Hormuz sich mit 
seinen Edelleuten übte. Der Kapitän begleitete dann den 
König von dessen Palast bis zum Spielfeld. Voran gingen 
Tympana und Kriegsgeräte, dann ritten die Hofleute des 
Königs mit einigen Portugiesen, es folgte ein Elefant, 
geschmückt mit Fahnen und Glöckchen, der eine Sänfte 
trug, in der der jüngste Sohn des Königs saß, dann kamen 
einige Hofleute, nach diesen der Großwesir oder Gouver-
neur, den man Guazill nennt, dann der König und der 
Kapitän, zum Schluss die sechs Söhne des Königs mit den 
vornehmen Portugiesen und den königlichen Beamten; auf 
beiden Seiten umgaben den Zug Soldaten mit Gewehren. 
Besonders die gemischte Kleidung dieses Königs war 
lächerlich: Sein Kopf war von einem Turban umhüllt, sein 
Untergewand mohammedanisch, darüber trug er ein Wams 
aus weißem Damast, mit Gold bestickt, das bei uns Koller 
heißt, weite Pluderhosen bis zur Fußsohle nach ihrer 
eigenen Art, weiße, bestickte Schuhe nach unserer Art und 
ein vergoldetes spanisches Schwert. Diese Tracht pflegte er 
aus Dankbarkeit gegen die Portugiesen zu tragen, da er mit 
diesen besonders befreundet war. Den Seinen ist er 
deswegen nicht geheuer, zumal er sogar seine eigene 
Tochter einem portugiesischen Edelmann zur Frau gegeben 
hat. Diese liebte ihren Gemahl über die Maßen und als jener 
von Indien nach Hormuz fuhr, um ihre Mitgift abzuholen, 
nahm sie seinen Abschied so schwer, dass sie plötzlich von 
Schwermut erfasst wurde und aus Kummer auf der Stelle ihr 
Leben aushauchte. Ihr Begräbnis wurde mit den ihr zu-
kommenden, königlichen Ehren in Anwesenheit des 
                                                 

14 Ferragut Shah, König von Hormuz 1565-1601. 
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Vizekönigs von Indien und des gesamten portugiesischen 
Adels begangen. 

13 Dass aber der König der Portugiesen diesem König 
seine Stellung belässt, ebenso seinen Moscheen und 
Priestern, die nach ihrer Sitte das Volk zum Gebet rufen, 
dies geschieht wegen der großen Handelsgeschäfte mit den 
Arabern und Persern, die sonst ohne Zweifel ausblieben 
(und so würden die jährlichen Einkünfte des Königs der 
Portugiesen aus diesem Reich, die sich auf etwa 300000 
Dukaten belaufen, deutlich verringert). Aus diesem Grund 
liegt die gesamte Verwaltung der Handelsgerichtsbarkeit bei 
eben diesem König, wobei auch Männer des Kapitäns dazu 
abgeordnet sind. Jedermann steht es frei, hier Handel zu 
treiben, außer den Türken, denen es überhaupt verboten ist, 
diese Insel zu betreten. Wenn sich aber irgendeiner heimlich 
unter dem Namen eines arabischen Händlers, wie es 
geschehen ist, eingeschlichen hat, wird er, wenn er entlarvt 
wird, sofort gefesselt nach Goa gebracht. 

 14 Kurz vor unserer Ankunft hatte der Kommandant Dom 
João Gomes da Silva seine Amtszeit beendet. Ihm folgte 
Dom João Pereira, Graf von Feira, nach, der Generalkapitän 
und Gouverneur des Reichs von Hormuz genannt wird. Für 
sein Amt ist, ebenso wie für die anderen Beamten König 
Philipps15, ein Zeitraum von vier Jahren festgesetzt, nach 
deren Ablauf die Ämter neu besetzt werden. Ferner gibt es 
zwei Gründe, die das Kastell von Hormuz, abgesehen davon, 
dass es mit Kriegsgeräten, Zisternen und 
Lebensmittelvorräten bestens versorgt ist, besonders sicher 
machen: zum einen die Trockenheit und der Wassermangel 
dieser Insel, wodurch man kein großes Heer verpflegen 
kann, zum zweiten das Meer, das an drei Seiten keinen 
Landeplatz bietet. Denn nur an der vierten Seite lässt es 
einen Hafen zu, und an dessen enger Einfahrt steht noch eine 
Festung. Die Türken versuchten freilich einen Angriff auf 
                                                 

15 Philipp II. von Spanien, seit 1580 in Personalunion als Philipp I. 
auch König von Portugal. 
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Hormuz und schickten eine Flotte von sechsundzwanzig Ga-
leassen aus dem Arabischen Golf. Doch die Portugiesen 
bereiteten ihnen den gehörigen Empfang, und diejenigen 
Schiffe, welche die Kanonenkugeln nicht versenkten, 
vernichtete ein Seesturm. Kein einziges von ihnen kehrte 
nämlich nach Hause zurück. Auch bei Melinde im 
äthiopischen Mombasa beschlagnahmten die Portugiesen 
neulich vier dieser türkischen Galeassen aus Suez und eine 
Galeere. Als nämlich der Admiral Emir Ali Beg, von seiner 
Abstammung Sizilianer, jene Gegend durchstreift und eine 
große Menge Gold, Amber und Elfenbein zusammengerafft 
hatte und nur mehr auf günstigen Wind für seine Abfahrt 
wartete, da kam ihm eine portugiesische Flotte zuvor und 
führte ihn mit seinen Galeassen und der ganzen Ausrüstung 
nach Indien. Eine glückliche Fügung bescherte den 
Portugiesen hier die leichteste Beute, von der man jemals ge-
hört hatte. Die Türken hatten nämlich kurz zuvor mit Men-
schenfressern, einem Stamm, der Simba genannt wird, ge-
kämpft und ihre Schiffe ohne Verteidigung zurückgelassen. 
So konnten die Portugiesen diese ohne viel Blutvergießen 
und in kürzester Zeit kapern. Dadurch wurden die Türken, 
ob sie wollten oder nicht, gezwungen, sich den Portugiesen 
zu ergeben. Denn vor sich hatten sie das Meer und die 
Portugiesen, hinter sich die Simbas, welche die 
portugiesische Flotte sahen und daher mit umso größerer 
Zuversicht die flüchtenden Türken erwarteten. Sie konnten 
nämlich die Flüchtigen, wohin auch immer sie flohen, 
ergreifen, zerstückelten sie vor den Augen der anderen mit 
ihren Äxten und trugen sie nach Hause, um sie nächstens zu 
verzehren. Durch diese Gräuel waren die Türken so in Panik, 
dass sie lieber ihr Leben in den Fesseln der Portugiesen 
retten wollten, als es in den Händen der Simbas zu verlieren. 
Bei dieser Beute erlangte ein Soldat einen Sack Amber, den 
er, da er seinen wahren Wert von über 6000 Dukaten nicht 
kannte, um 200 Taler verkaufte. 
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 15 Das heiße Klima von Hormuz hielt mich bis Ende Juli 
gegen meinen Willen auf, und ich hatte mich noch nie zuvor 
so unzufrieden gefühlt. Da ich nämlich so viele Schiffe vor 
Augen hatte, die in Kürze nach Indien zu den Antipoden 
auslaufen sollten, wo es so viele Wunder und für unsereins 
unvorstellbare Dinge zu sehen gab, besonders aber da es mir 
vorkam, als hätte ich schon einen Fuß in Indien, konnte ich 
es nicht erwarten, auch wirklich dorthin zu kommen. Daher 
ließ ich meinen Reisebegleiter, Herrn Teufel16, in Hormuz 
zurück, verwandelte mein Aussehen von dem eines 
Kaufmanns in das eines Soldaten und bestieg am letzten Juli 
mit Dom Francisco Mascarenhas eine Fuste. Am nächsten 
Tag setzten wir Segel, und zwar vor der Insel Larek, 
außerhalb der Enge des persischen Meeres, und landeten 
acht Tage später am Kap der Asaber, das Cabo de Moçandão 
heißt. Von da passierten wir zwei Tage später die Stadt Soar 
und ein arabisches Kastell und betraten am 17. August 
Maskat. Dieser Ort an der Küste der Arabia Felix besitzt ein 
kleines Kastell und bietet im Sommer einen angenehmen 
Ankerplatz. Er wird von zwei hohen Kaps umschlossen, wo 
die portugiesischen und einheimischen Schiffe, die im März 
und Mai aus Indien ankommen, üblicherweise bis Ende 
September bleiben. Im Mai beginnt nämlich in Indien die 
Regenzeit und im August endet sie. Zu dieser Zeit kann man 
das Meer nicht befahren. Maskat ist von Hormuz 60 
portugiesische Meilen entfernt, die sie in ihrer Sprache 
Leguas, lateinisch Leucae, nennen. Diese sind ein wenig 
kürzer als unsere deutschen.17 Von den Türken, und zwar, 
wie ich glaube, von Emir Ali Beg selbst, von dem kurz 
                                                 

16 Der aus Österreich unter der Enns stammende Freiherr Hanns 
Christoph Teufel (1567-1624) war gemeinsam mit Fernberger in 
Konstantinopel aufgebrochen, trat aber nun die Rückreise an. Er 
machte später Karriere im diplomatischen Dienst und wurde 1607 
selbst kaiserlicher Gesandter in Konstantinopel. Sein Reisebericht 
erschien 1598 in italienischer Sprache. 
17 Die portugiesische Legua entsprach gut 6, die deutsche Meile rund 
7,5 Kilometern.  
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zuvor die Rede war, wurde dieses Kastell zweimal zerstört, 
wurde aber von den Portugiesen schon wieder vollkommen 
restauriert und befestigt. 

 16 Hier sah ich, wie Kühe mit Fischköpfen, die mit den 
Schalen von Dattelmuscheln in Wasser gekocht werden, 
gefüttert wurden. Das Hinterland dieser Meeresküste ist 
weitgehend unfruchtbar, die Berge kahl und sehr schroff bis 
zur Stadt Deviviz. Dort gibt es dann aber ausgiebig frisches 
Süßwasser, das in den Bergen hervorsprudelt, außerdem 
Palmen, Feigen und eine hinreichende Menge anderer 
Früchte. Nachdem wir von dort abgefahren waren, erreichten 
wir am 26. August Curiate und Calaiate, zwei arabische 
Kastelle, und von dort aus landeten wir am vorletzten 
Augusttag an einem Kap, dem Cabo de Roçalgate, das von 
seiner gegenüberliegenden Seite her nach der Enge des roten 
Meeres (Straße von Mekka oder Aden genannt) blickt. 
Dieses Kap bildet die Grenze des Reiches von Hormuz. Hier 
hält eine Galeere Wache wegen der türkischen Galeassen aus 
Suez, die den portugiesischen Schiffen, wenn sie von 
Maskat und Hormuz nach Indien fahren, aufzulauern pfle-
gen. Hat man jedoch einmal genaue Informationen über die 
Ankunft türkischer Schiffe, fährt sofort eine Fuste nach 
Indien, wobei zuvor noch ein Eilschiff nach Maskat 
vorausgeschickt wird, um die portugiesischen Schiffe zu 
warnen und bis zum Eintreffen der Flotte aus Indien 
zurückzuhalten. 

 17 Dieses Kap ist von Hormuz hundert Meilen entfernt. 
Von hier bis Goa zählt man auf der Hochseeroute über den 
Indischen Ozean 260 Meilen, und am 8. September kamen 
wir dann auch wohlbehalten und unversehrt in Goa an. Wir 
bewältigten diese Reise in vierzig Tagen. Diese Fahrt war 
ebenso gefährlich wie über die Maßen beschwerlich, da wir 
nicht nur türkische Galeassen aus dem Arabischen Golf und 
Anschläge der Piraten von Malabar aus Calicut, sondern vor 
allem auch das Wüten des schäumenden Ozeans selbst 
fürchten mussten. Wir hatten uns diesem Meer ja zu einer 
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Zeit anvertraut, da in jener Gegend der Winter endet und das 
Frühjahr beginnt und wegen der häufigen Seestürme kein 
Schiff mit einer sicheren Überfahrt rechnen darf. Grund für 
unsere Eile war die Nachricht, eine türkische Flotte sei 
bereits aus Suez ausgelaufen und habe in der Enge von Aden 
Anker geworfen. Deshalb schickte der Gouverneur von 
Hormuz meinen Kapitän mit dieser Nachricht nach Indien, 
von wo er die portugiesische Flotte als Eskorte für die 
Lastschiffe holen sollte. Dieser mein Kapitän war Dom 
Francisco Mascarenhas, ein portugiesischer Edelmann und 
überaus tapferer Soldat, der jüngst mit zwei Galeassen einen 
ganzen Tag lang dem Angriff von zwölf Galeassen oder 
Galeoten der Malabaren mit größtem Mut solange 
standgehalten hatte, bis die portugiesische Flotte zu Hilfe 
kam und alle jene Galeassen kaperte. Und so traten wir vom 
arabischen Sommer in den indischen Frühling ein. Indien hat 
nämlich, wie ein Land der südlichen Erdhalbkugel, völlig 
andere Klimaverhältnisse, und so sind jene Monate des 
Jahres winterlich, die bei uns sommerlich sind, und 
umgekehrt. Unser Schiff war an beiden Seiten so dick mit 
Teer kalfatert, dass es praktisch kugelsicher war, besaß 
außerdem hohe Bordwände, und konnte dennoch die Fluten 
des hereinbrechenden Ozeans nicht aufhalten. Weil nun die 
indischen Galeeren nicht, wie in unseren Breiten, vollständig 
abgedeckt sind, mussten wir an vier Stellen Bilgewasser 
abpumpen; und da außerdem beträchtliche Regenfälle 
niedergingen, erreichten wir Goa ziemlich durchnässt. 
Dieses Meer bringt kleine geflügelte Fische hervor, die lange 
Strecken über dem Wasser fliegen und oft - zumeist in der 
Nacht - auf den Schiffsdecks landen. Außerdem gibt es hier 
noch eine Art größerer Fische, die diese verfolgen. Die 
geflügelten Fische fliehen daher in der beschriebenen Weise 
und versuchen sich im Flug zu retten. 

 18 Goa ist eine Insel mit einem Umfang von zehn Meilen, 
immer angenehm und reich an vielen guten Früchten. Die 
Insel besitzt Villen und Gärten und erholsame Haine (Palmar 
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genannt), die von erquickenden Bächlein bewässert werden. 
Goa steht unter der Herrschaft des maurischen Königs 
Hidalcão18, dessen königliche Residenz Bijapur acht 
Tagesreisen vom Meer entfernt im Landesinneren liegt. Mit 
ihm leben die Portugiesen in Frieden. Die Stadt Goa19, die 
denselben Namen wie die Insel trägt, ist die Hauptstadt der 
Portugiesen in Indien. Hier residiert der Vizekönig mit 
seinem Hofstaat und den königlichen Beamten. Die Stadt 
liegt im Inneren der Insel, die durch einen Fluss vom 
Festland getrennt und durch einige Befestigungsanlagen 
geschützt wird, wodurch Feinden der Zugang auf dem 
Landweg verwehrt ist. Goa besitzt große Kirchen und 
Gotteshäuser. Der Zoll für den hiesigen vielfältigen Handel 
ist ausgesprochen hoch. Die Galeonen, von denen jedes Jahr 
im September fünf oder sechs aus Portugal kommen, liegen 
bis zu fünfzig Tage hier, und fahren dann nach Cochin ab, 
wo sie bis zum 20. Jänner bleiben, um dann beladen nach 
Portugal zurückzukehren. Hierher bringen diese Galeonen 
Wein, Öl, Scharlachstoff, Seide, Papier und spanische Taler, 
die man Reales nennt. Auf der Rückfahrt aber transportieren 
sie jährlich einen großen Schatz Gewürze jeder Art, Gold, 
Edelsteine, Perlen und andere höchst wertvolle indischen 
Waren nach Portugal. Es gibt einige besonders reiche 
Kaufleute, die man Contratadores nennt. Diese treiben selbst 
Abgaben von den einzelnen Schiffen ein und zahlen für 
jedes Schiff eine Steuer von 60000 Dukaten an König 
Philipp. Dieselben haben vom König auch einen Vertrag für 
den Pfefferhandel; was sie dafür zahlen, weiß ich jedoch 
nicht. 

                                                 
18 Titel der muslimischen Dynastie des Lokalreiches Bijapur, 
ursprünglich verballhornt aus Adil Khan, jenem Herrscher, der Goa 
1510 an die Portugiesen abtreten musste. Zur Zeit Fernbergers 
regierte Ibrahim II. (1580-1626).   
19 Goa dourada („Goldenes Goa“) nannten die Portugiesen die Stadt, 
die Sitz der Verwaltung des Estado da Índia und Haupthandelshafen 
für den Verkehr mit Europa war.  
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 19 Auf Goa und in den meisten Gebieten Indiens gibt es 
das ganze Jahr hindurch frische Bananen, die in Ägypten 
und Arabien Musa heißen, ebenso eine große Nuss namens 
Kokos, deren Baum von den Portugiesen Palmar, von den 
Einheimischen aber Maro (und ihre Frucht Narell) genannt 
wird. Auf der ganzen Welt gibt es keinen Baum, der diesem, 
der einer Palme durchaus ähnelt, an Güte vergleichbar wäre. 
An ihm ist nichts, das dem Menschen nicht von Nutzen 
wäre. Aus seinem Holz allein wird ohne Hinzunahme 
anderer Materialien ein ganzes Schiff mit Takelage und 
Segeln und allen seinen notwendigen Bestandteilen gefertigt 
und dann noch mit seinen Früchten, eben jenen Nüssen, 
beladen, aus denen Zucker (Jagra genannt), Wein, Essig, Öl 
und Milch gewonnen wird. Der Wein wird aus jener sehr 
süßen, Sura genannten Flüssigkeit gemacht, die oben aus 
dem Baum tropft, und morgens wie abends in Gefäßen 
gesammelt und so verkauft wird. Diese Flüssigkeit ist auch 
ein höchst durstlöschendes Getränk; und wenn sie über 
Feuer durch ein Sieb destilliert und dann mit getrockneten 
Weintrauben, die aus Persien nach Hormuz und von dort 
nach Indien kommen, vermengt wird, entsteht ein tadelloser 
Wein, der Vinho de Passa. Von diesem wird in Indien eine 
große Menge verkauft, und zwar vor allem dort, wo Christen 
und Mauren leben. Der Wein wird zu Essig 
weiterverarbeitet, aus den frischen Nüssen gewinnt man 
Milch, in der sie den Reis kochen, aus den trockenen Nüssen 
wird Öl gepresst, das nicht nur zur Beleuchtung, sondern 
dem einfachen Volk auch zur Zubereitung von Speisen 
dient; hiervon wird eine große Menge in Indien verkauft. 
Indien bringt nämlich keine Weintrauben oder Oliven und 
keine derartigen Früchte wie Europa hervor, dafür jedoch 
eigene, sehr verschiedenartige und überaus köstliche. Aus 
dem Holz stellt man, wie gesagt, Schiffe und Balken für 
Gebäude her, aus der Rinde Stricke, die im Salzwasser 
länger halten als jene aus Hanf und ausgesuchten Zweigen; 
Körbe für Waren werden aus den klein zerschnittenen und 



34                                      Indische Reise 

 

verflochtenen Blättern gemacht, Segel oder sehr feine 
Matten aus der äußeren Schale der Nuss, auch vorzüglichstes 
Werg, um die Ritzen und Spalten der Schiffe abzudichten; 
die innere Schale dient als Trinkgefäß, aus den Wurzeln 
wird für Goldschmiede allerbeste Kohle gewonnen. 
Überhaupt geht nichts von diesem Baum verloren. Bevor 
dessen Nuss reif und hart wird, ist sie mit einer süßen, 
wässrigen Flüssigkeit gefüllt, Lanha genannt, die 
hervorragend dazu geeignet ist, den Durst zu vertreiben: 
schon eine von ihnen, frisch vom Baum gepflückt, reicht 
aus. Später verhärtet sich dieses Wasser zur eigentlichen 
Nuss. Hierbei handelt es sich um jene indische Nuss, die von 
den Unsrigen aus Konstantinopel ins Land der Christen 
gebracht wird, und von der die meisten glauben, sie erzeuge 
Muskat, wo doch jene Muskatnüsse nur die Banda-Inseln, 
die außerhalb von Indien bei den Molukken gelegen sind, 
hervorbringen (von dort kommen auch die Gewürznelken). 
Diese Nuss aber ist in ganz Indien, wie in Ägypten und 
Arabien die Palme, sehr verbreitet, und die Einheimischen 
pflegen damit an manchen Orten nach Winterende ein 
feierliches Fest zu feiern: Wenn die Seehäfen, die während 
des Winters versandet waren, wieder geöffnet werden, 
werfen sie eine vergoldete und mit verschiedenen Farben 
bemalte Nuss in einer feierlichen Zeremonie und unter 
vielen Gebeten ins Meer, wodurch sie das Meer, das selbst 
zu dieser Jahreszeit noch von den dauernden und gewaltigen 
Stürmen, Zyklonen und Gewittern aufgewühlt ist, dazu 
bringen wollen, sich ihnen wieder sanft, ruhig und still 
zeigen. 

 20 In Goa traf ich unverhofft und unerwartet auf eine 
Galeere, die im August nach Bengalen hätte fahren sollen, 
aber sich durch irgendein mir günstiges Geschick bis jetzt 
verspätet hatte. Obwohl mir vom Kapitän von Hormuz ein 
Empfehlungsschreiben mitgegeben worden war, konnte ich 
dieses aus Zeitnot nicht abgeben, sondern ließ es in den 
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Händen des Ferdinand Cron20, des Agenten für den 
Pfefferhandel, eines um mich sehr verdienten Mannes, und 
bestieg mit seiner Hilfe am 11. September das Schiff und 
gelangte am 18. dieses Monats nach Coulão21, in ein 
portugiesisches Kastell nahe einer Provinzstadt. Im Gebiet 
des heidnischen Königs von Coulão war in alten Zeiten ein 
berühmter Handelsplatz, den Benjamin von Tudela22 in 
seinem Reisebericht vierhundert Jahre früher erwähnt. Nun 
ist es ein Ort von geringem Geschäftsaufkommen, dessen 
Pfeffer im Jahr nicht ausreicht, um auch nur ein Schiff aus 
Portugal zu beladen. Hier sah ich Boote, die Tezilingas 
heißen, mit denen die Menschen von den ankernden Schiffen 
ans Land gebracht werden. Diese sind aus einem einzigen 
ausgehöhlten Balken gefertigt und oben so schmal und eng, 
dass ein Mensch sich nur mit schräggestellten Füßen 
hineinsetzen kann. Von Coulão kam ich zum sogenannten 
Kap Comorin, auf einem Weg von fünfundzwanzig Meilen, 
und bis hierher segelten wir Richtung Süden. Jenes Kap ist 
von Goa zweihundert Meilen entfernt; ab hier muss man, 
wenn man nach Bengalen segeln will, den Bug der Schiffe 
                                                 

20 Der Augsburger Ferdinand Cron (1559-1637) war seit 1587 in 
Indien für die Welser und Fugger als Agent im Gewürzhandel tätig. 
Er heiratete 1592 in Goa in den portugiesischen Adel ein und machte 
sich gleichzeitig mit einer eigenen Firma selbständig. Für seine 
Verdienste um den Estado da Índia wurde ihm 1609 der Titel eines 
Fidalgo verliehen. 1619 brachte ihn eine Intrige zu Fall: fälschlich der 
Spionage bezichtigt, mußte er Goa verlassen und lebte bis zu seinem 
Tod in Madrid. 
21 Quilon im Bundesstaat Travancore liegt am Südende des 
Pfefferanbaugebietes und galt noch zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
als wichtiger Handelsplatz. Die Portugiesen hatte hier 1519 das Fort 
São Thomé errichtet. Im Pfefferhandel spielte Coulãn Ende des 16. 
Jahrhunderts nur mehr eine untergeordnete Rolle, überflügelt von 
anderen Häfen an der Malabarküste: Cannanore, Onor und vor allem 
Cochin. 
22 Der jüdische Kaufmann Benjamin ben Jonah (gest. 1173) aus 
Tudela im Baskenland gilt als der bedeutendste jüdische Reisende des 
Mittelalters. Sein ursprünglich hebräischer Reisebericht kursierte im 
16. Jahrhundert in zahlreichen Übersetzungen.  
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nach Norden wenden; von diesem Kap wird die indische 
Küste nach Süden begrenzt, die Costa de India heißt. 

 21 An dieser gesamten Meeresküste und über das Kap 
hinaus bis zu den Untiefen, die man Os Baixos de Chilão 
nennt, ungefähr zweihundert Meilen weit sind die Völker zur 
christlichen Religion bekehrt, und an vielen Orten haben die 
Patres von Sankt Paul23 ihre Kirchen und Klöster. Das Meer, 
das von diesem Kap zwischen der genannten Untiefe von 
Chilão und der Insel Ceylon liegt, nennt man Perlensee. Das 
Perlenfischen beginnt alljährlich im März oder April und 
dauert bis zu fünfzig Tage. Dabei wird nicht immer an ein 
und demselben Ort gefischt, sondern jährlich der Ort 
verändert. Sobald die Zeit des Perlenfischens naht, werden 
gute Schwimmer ausgeschickt, die am Meeresgrund 
erforschen, wo eine große Menge von Austern ist, und dann 
werden eilig nahe an der Küste Strohhütten errichtet und 
Zelte aufgestellt, wobei sie für alles, was für diese Zeit zum 
Leben notwendig ist, vorsorgen. Die Perlenfischer dieses 
Landstrichs sind alle Christen, und jedem beliebigen ist es 
erlaubt zu fischen, wenn er vorher die übliche Abgabe an 
den König von Portugal und die an der erwähnten Küste 
erbauten Kirchen der Jesuiten entrichtet. Drei oder vier 
bewaffnete Galeeren schützen die Perlenfischer zu dieser 
Zeit vor den Angriffen der Piraten. Die Anordnung der 
Perlenfischerei ist folgende: Vier, fünf oder mehr Boote mit 
je sieben oder acht Menschen fahren gemeinsam aus, und 
von diesen täglich fünfzig oder mehr, und werfen ihre Anker 
in einer Wassertiefe von fünfzehn bis achtzehn Ellen; dieses 
ganze Gebiet ist nämlich nicht von größerer Tiefe. Wenn sie 
dann verankert sind, werfen sie einen Stein, der an ein Seil 
geknüpft ist, ins Wasser. Längs dieses Seiles taucht ein 
Mensch, dessen Ohren und Nase mit Öl verschmiert sind 
und dem ein Sack oder Korb um den Hals hängt, zum 
Meeresgrund und füllt den Sack, so schnell er kann, mit 
                                                 

23 Das von Franz Xaver 1542 in Goa gegründete Kolleg Sankt Paul 
wurde zum Zentrum der Jesuitenmission im Estado da Índia.  
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Muscheln und jenen Austern, zieht dann heftig am Seil und 
gibt so den Gefährten das Zeichen, ihn schnell heraufziehen; 
und so steigt einer nach dem anderen hinunter, bis das Boot 
mit Austern gefüllt ist. Wenn sie gegen Abend in das Dorf 
zurückgekehrt sind, sieht man am Strand entlang viele 
unterschiedliche Reihen von Austern angeordnet, die bis 
zum Ende der Perlenfischerzeit unberührt bleiben. Wenn sie 
später geöffnet werden und jede Gruppe ihre Austernhaufen 
aufgebrochen hat, wird den kleinen und großen Perlen von 
kundigen Menschen, die Chitin genannt werden, nach ihrem 
Gewicht und ihrer Qualität ein Wert zugemessen. Diese 
werden mittels Kupfergefäßen, die mit Löchern zum Sieben 
versehen sind, in vier Gattungen sortiert. Die erste und runde 
Gattung heißt Laia de Portugal, die zweite Laia de Bengala, 
die dritte Laia de Canara und des Reiches Bisnaga, die vierte 
und kleinste Laia de Cambaia, und in wenigen Tagen 
werden alle von Händlern, die aus verschiedenen Gegenden 
zu dieser Zeit hierher kommen, aufgekauft. 

 22 Es gibt in diesem Meer eine Insel, die Mannar24 heißt 
und von Christen bewohnt wird, die früher Heiden waren, 
mit einem kleinen Fort der Portugiesen, das der Insel Ceylon 
gegenüber liegt, von der es durch einen kleinen und engen 
Kanal getrennt ist, der nur von kleineren Schiffen, und auch 
nur wenn sie unbeladen sind, an Tagen des Neu- und 
Vollmonds befahren werden kann. Daher werden die Waren 
aus den Schiffen in kleine Boote, die Tonga heißen, 
umgeladen, die die Untiefe ohne Gefahr durchfahren 
können. Leere Galeeren müssen auch die Maste und Rahen 
umlegen, wenn sie durchfahren. Dies geschieht auf der Fahrt 
von Bengalen oder aus dem Osten in Richtung Indien. Wer 
aber an der sogenannten Koromandelküste von Indien nach 
Bengalen und in Richtung Osten segelt, muss jene Untiefe 
von Chilão, die zwischen der Insel Mannar und dem 

                                                 
24 Hauptinsel der sogenannten Adamsbrücke, einer 86 Kilometer 
langen Kette von Inseln, Korallenriffen und Sandbänken zwischen 
Südindien und Ceylon.  
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Festland liegt, mit kleineren Schiffen durchfahren. Denn alle 
größeren Schiffe fahren vor Ceylon aufs hohe Meer und 
können sich dieser Untiefe nicht nähern. Auch dort werden 
in ähnlicher Weise Waren auf Schiffe geladen, die 
Tezampana heißen. Diese durchfahren mit von den nahe 
gelegenen Orten Tuticorim und Priapatão gemieteten Lotsen 
sicher die Untiefe. Man muss aber in Priapatão auf eine 
günstige Zeit warten, zu der sie gemeinsam auslaufen und 
nach einer Fahrt von zehn oder zwölf Meilen zur Untiefe 
gelangen. Wenn dort ein stärkerer Wind weht, der die 
Meereswogen hochgehen lässt und die Schiffe bzw. 
Galeeren im Kanal von der Route abkommen, geraten sie auf 
Sandbänke und scheitern, da hier weder Zeit noch Platz für 
eine Rettung ist. Da die Tezampanen aber einen flachen 
Boden haben, kommen sie ohne Gefahr durch. Auf der 
Rückfahrt durchqueren sie, wie gesagt, den Kanal von 
Ceylon, über dessen Grund die Schiffe, da er schlammig ist, 
auch wenn sie ihn berühren, ohne Schaden hinwegziehen. 
Die Ursache dafür, dass sie bei der Abfahrt nicht denselben 
Weg nehmen können, ist, dass die Winde, die zu dieser Zeit 
dort wehen, ein solches Niederwasser bewirken, dass es 
unmöglich ist, den genannten Kanal von Ceylon auf 
irgendeine Weise zu durchfahren. Die andere Route der 
großen Schiffe ist draußen vor der Insel Ceylon über das 
hohe Meer, wo sie auf keine Untiefen stoßen. 

 23 Ceylon ist eine große Insel, viel größer als Zypern, von 
der manche Portugiesen fälschlich glauben, sie sei 
Taprobane25. Im Westen, wo man nach Indien blickt, gibt es 
ein Fort der Portugiesen, das Colombo heißt, und einen 
freien Hafen. Der rechtmäßige König dieser Insel, ein Christ, 
wurde seiner Herrschaft beraubt. Er lebt mit den Portugiesen 

                                                 
25 Seit der Antike und bis in die Frühe Neuzeit gebräuchlicher Name 
für Ceylon. Eine zweite populäre Belegung des Namens für Sumatra 
geht auf die fragmentarisch überlieferte Alexanderbiographie des 
Onesikritos zurück. Die zeitgenössische portugiesische 
Geschichtsschreibung verwarf diese Deutung.  
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und wird vom portugiesischen König unterstützt.26 Einst 
hatte der heidnische König mit Namen Madoni zwei Söhne, 
Barbinas und Ragiu, von denen der jüngere, nachdem er sich 
des Wohlwollens der Armee versichert hatte, unter 
Missachtung des Vaters und des Bruders allein das Reich für 
sich beansprucht hat, das er bis heute tyrannisch beherrscht; 
er ist ein großer Feind der Portugiesen. Im übrigen wäre über 
die Güte dieser Insel vieles zu sagen, was ich um der Kürze 
willen übergehe. Es soll genügen zu wissen, dass sie besten 
Zimt, Pfeffer, Ingwer und verschiedene Früchte, Kräuter und 
Pflanzen erzeugt, die Gebirge aber Rubine, Granaten, 
Berylle, Opale, einen Stein, der Walfischauge heißt, und 
andere Edelsteine hervorbringen und jenes Meer von Perlen 
wimmelt. Außerdem wächst auf dieser Insel eine Wurzel, die 
Paz de Cobra heißt, ein ganz vorzügliches Gegenmittel bei 
Vergiftungen. Die Pharaonenmaus, die Quirpele und Mungo 
genannt wird, leckt an dieser Wurzel, wenn sie gegen den 
König der Schlangen kämpfen will, und ist damit geschützt; 
außerdem war es diese Maus, die als erste die Menschen auf 
diese Medizin hinwies. Die Zeit zum Sammeln des Zimtes 
ist in den Monaten März und April, wo er, nachdem man 
ober und unter den Ast-Augen einen Schnitt angebracht hat 
und die Rinde gespalten ist, mit den Händen herabgezogen 
wird. In der Sonne getrocknet krümmt er sich so, wie wir ihn 
kennen; und dennoch trocknet der Baum, obwohl er sehr 
zart, niedrig und dem Lorbeer ähnlich ist, nicht aus, erneuert 
sogar jährlich seine Rinde, und diejenige, die jedes Jahr 

                                                 
26 Um die Zimtproduktion im Südwesten Ceylons zu kontrollieren, 
schlossen die Portugiesen 1533 einen Monopolvertrag mit den lokalen  
Herrschern von Kotte ab. Dessen König Dharmapala trat 1557 zum 
Christentum über und lebte ab 1565 bei den Portugiesen in Colombo. 
Als Dom Joao Dharmapala setzt er sogar den portugiesischen König 
als Erben in seinem Testament ein. Dieses galt jedoch bereits in den 
90er Jahren des 16. Jahrhunderts als bedeutungslos, angesichts der 
faktischen Überlegenheit des mächtigen Nachbarn Sitavaka unter 
Rajasinha. 
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abgezogen wird, gilt als die beste, denn sonst wird die Rinde 
nach zwei oder drei Jahren zu dick und ist von geringerer 
Wirkung. 

 24 Um nicht länger von meinem Vorhaben abzuschweifen: 
Am 23. September hatten wir glücklich jene Untiefe von 
Chilão hinter uns gebracht und landeten am nächsten Tag 
auf der Insel Neduntivu, die die Portugiesen, die dort ein 
Kastell haben, Ilha das Vacas nennen. Es ist eine kleine, 
liebliche Insel, die von Christen und Heiden bewohnt wird, 
reich an Vieh, das wenig Geld kostet. Denn vier Böcke kauft 
man um einen Lari, fünf fette Hühner um ebenso viel, eine 
junge Kuh um zwei Lari. Der Lari27 ist ein 
zusammengebogenes Silberstäbchen, dem einige Buchstaben 
eingeprägt sind, eine in ganz Indien geläufige Münze, wie 
auch der spanische Taler. Sie wird auch in Babylon und 
Basra geprägt. Die Händler, die nach Indien reisen wollen, 
wechseln sie ein, und fünf von ihnen sind einen Taler wert. 
Am 25. kamen wir nachts nach Negapatam28, eine große 
Stadt, die sechzig Meilen vom Kap Comorin entfernt ist und 
von Christen, Heiden und Mauren bewohnt wird. Diese 
Sekte hat nämlich über ihre Handelsgeschäfte die meisten 
Teile Indiens besetzt. Ich sage Mauren, da die Muslime in 
ganz Indien Mauren genannt werden, so wie hier alle 
Christen, ob sie Franzosen oder Deutsche oder Italiener sind, 
Frangi heißen, und auch alle Türken ganz allgemein Rumi. 
Dieser Beiname rührt, wie ich glaube, von den Oströmern 
oder Byzantinern her, wie auch der Name Frangi von den 
Franken aus der Zeit Gottfrieds. Negapatam hat einen 
heidnischen König namens Naik, der eine Tagesreise vom 
Meer entfernt residiert und die Portugiesen - jedoch ohne 
Fort - hier wohnen lässt. Vor acht Jahren bedrängte er sie 

                                                 
27 Ursprünglich aus Persien stammende altertümliche Währung in 
Form eines gebogenen Silberstäbchens mit Prägestempel des 
Königreiches Lar, die im Indischen Ozean bis ins 18. Jahrhundert als 
Zahlungsmittel gebräuchlich blieb.  
28 Nagapattinam an der Koromandelküste. 
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durch viele neue Auflagen, und zwar nach dem Plan eines 
abtrünnigen Portugiesen, der mit der Truppe des Königs kam 
und die Tempel und Häuser der Christen plünderte und 
zerstörte. Die Christen aber wussten schon vorher von seiner 
Ankunft und zogen sich mit ihren Familien und dem 
Großteil ihrer beweglichen Habe auf Schiffen nach Mannar 
und in benachbarte Gegenden zurück. Als der König später 
sah, dass die jährlichen Einnahmen abgenommen hatten, rief 
er die Portugiesen schriftlich wieder zurück, gewährte ihnen 
Frieden und Bündnis und entschuldigte sich, dass er durch 
üblen Rat verführt worden sei. Diese kehrten, nachdem 
ihnen die Gotteshäuser und Wohnhäuser vom König wieder 
in Stand gesetzt worden waren, schließlich zurück und leben 
seither dort in gutem Frieden; jener Renegat aber wurde auf 
Befehl des Vizekönigs von Indien gefangen genommen und 
verdientermaßen zum Tode verurteilt. Das Land ist nun reich 
an bestem Getreide, Reis, Früchten, Baumwolle und Vieh. 

 25 Hier pflegt der König Betel und Areka, nicht wie alle 
anderen Inder mit Kalk und pulverisierten Austernschalen 
vermischt zu kauen, sondern anstelle des Kalks mit 
Perlenstaub angemacht. Dieser Staub wird allen seinen 
Speisen beigemengt, wie Moschus beim türkischen König. 
Areka ist eine der Muskatnuss sehr ähnliche Frucht, aber 
bitter. Die Inder verzehren sie vermischt mit den Blättern des 
Betelkrautes, das dem Efeu ähnelt. Dem ganzen geben sie 
noch geriebene Austernschalen bei. Beim Kauen dieser 
Mischung werden die Zähne schwarz und der Speichel 
blutrot; es soll für den Magen gut sein. Aber ich glaube, dass 
sie es eher zum Anstacheln der Wollust verwenden, da das 
Kraut sehr scharf ist. Eine unglaubliche Menge Geld wird 
täglich für diese Speise aufgewendet, da insgesamt ebenso 
das einfache Volk wie auch die Mächtigen sie essen, wovon 
sie auch sehr große jährliche Einnahmen haben. Es ist Sitte, 
wenn man irgendein Geschäft mit einflussreichen Personen 
abwickelt, dass sie einen mit Areka und Betelblättern 
beschenkt entlassen. 
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 26 Ich sah hier einige Heiligtümer oder Tempel der Heiden 
mit ehernen, steinernen und tönernen Standbildern, mit 
angezündeten Lampen und ihren Opfergaben. Einen dieser 
Tempel durfte ich betreten, aber nicht bis ins Allerheiligste, 
was der greise Wächter weder auf Bitten noch auf finanzielle 
Angebote hin gestatten wollte. Dieser saß da und schrieb mit 
einem ehernen Griffel auf ein Blatt Papier - nein, auf ein 
Blatt des Dhali-Baumes - seine Lehren, während an seiner 
Seite einige Knaben standen, die er unterwies. Ich sah diese 
alte Art des Schreibens auch in anderen Gebieten Indiens, 
besonders im ganzen Reich von Malabar.29 Außerdem 
verehren manche indische Heiden mit großer Ehrfurcht die 
Kuh, und es ist keinem erlaubt, eine zu töten aufgrund einer 
Bestimmung ihres Propheten, der einst aus einer großen 
Wasserflut durch die Wohltat einer Kuh befreit und gerettet 
wurde. Als weitere Begründung geben sie an, dass die Kuh 
dem Menschen noch vor den übrigen Tieren besonders 
nützlich sei. Daher haben sie vor ihren Tempeln meistens 
das Standbild einer Kuh aufgestellt. Ich sah auch den 
obersten Kapitän dieses Ortes, einen Heiden, wie er ohne 
Schuhe mit einem weißen Wollkleid angetan spazieren ging, 
wobei ihm drei Männer voranschritten, die blanke Säbel 
trugen. Diesen folgte ein Diener, der einen Sonnenschirm 
trug, unter dem der Herr ging; hinter diesem kam die 
Menschenmenge, und zum Schluss wurden ein Gefäß mit 
Wasser und eine Sänfte getragen, damit er sich in sie 
zurückziehen könne, falls er des Gehens überdrüssig würde. 
Ich sah sie auch die Toten verbrennen. Es hat dieses Volk 
den bestialischen Brauch, die Gemahlin nach dem Tod ihres 
Gatten lebend mit ihm zu verbrennen. Wenn diese zu den 
Reicheren zählt, wird sie mit offenem Haar, geschmückt mit 
Gold und Edelsteinen und in treffliche Kleider gehüllt auf ei-
nem Elefanten oder in einer Sänfte mit Gesang und Musik, 
in der rechten Hand einen Pfeil, in der linken einen Spiegel 
                                                 

29 Die Palmblattmanuskripte wurden aus den Blättern der Talipot-
Palme hergestellt. Die Schrift wurde mit einem Griffel eingeritzt. 
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haltend, durch die Stadt geführt, begleitet von den Eltern, 
Freunden und vielem Volk, nicht anders, als wenn sie ihre 
Hochzeit feiern würde. Sobald man außerhalb der Stadt zu 
dem für diese Tragödie bestimmten Ort kommt, an dem ein 
Scheiterhaufen mit einem Eingang, unter dem der Leichnam 
liegt, errichtet wurde, tritt die Witwe zur Seite, vom Gefolge 
getrennt. Mit zwei oder drei verwandten Frauen geht sie zur 
Waschung zum Fluss, um alle Sünden abzuspülen, und gibt 
den Schmuck und die Edelsteine ihren Freundinnen; sie hüllt 
sich in ein gelbes Tuch und schreitet dann singend auf den 
Scheiterhaufen zu, wirft das Tuch von sich, salbt ihren 
ganzen Körper mit duftendem Öl, das ihr eine Frau über den 
Kopf gießt, wobei alte Frauen ein Tuch vor sie halten, damit 
sie nicht nackt gesehen wird. Danach wird schnell das Holz 
entzündet. Während sie sagt, sie wolle mit ihrem geliebten 
Gemahl zur Ruhe gehen, steigt sie auf den Scheiterhaufen. 
Danach werfen ihre Freunde Holz auf sie, damit sie durch 
zahlreiche Schläge sicher zu Tode kommt, noch bevor die 
Flammen sie töten. Sofort wandelt sich nun der Gesang und 
die Musik in so großes Weinen und Wehklagen und in so 
jämmerliches Rufen und Heulen, dass man zum Schluss 
tatsächlich glauben könnte, eine berühmte Tragödie sei 
aufgeführt worden.  Diese Sitte sei, wie sie sagen, seit alters 
her aus dem Grund eingeführt, weil die Frauen dieses 
Landes gegen ihre Ehemänner so grausam und ruchlos 
waren, dass sie diese aus jedem geringen Anlass mit Gift 
ermordeten.30 Nach der Aufdeckung dieser Verbrechen 
wurde dieses Gesetz erlassen, dass nämlich auf den Tod des 
Ehemannes notwendig der Tod seiner Frau folge, wodurch 
bewirkt wurde, dass nun das Leben und das Wohlergehen 
des Gemahls den Frauen wie das eigene, ja sogar mehr als 
dieses, am Herzen liegt. Sie pflegen aber nicht nur die 

                                                 
30 Obwohl offiziell im portugiesischen Einflussbereich als Barbarei 
verboten, wurde das Sati-Ritual unter Hindus weiterhin ausgeübt. Die 
Interpretation durch die Europäer schlägt in der Frühen Neuzeit dabei 
zunehmend eine Brücke zur europäischen Hexenverbrennung. 
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Ehefrauen, sondern auch alle Konkubinen, mit denen der 
Mann fleischlichen Verkehr hatte, zu verbrennen. So 
geschieht es allerdings nur unter den Reichen. Beim 
einfachen Volk gibt es eine andere Sitte, wobei der 
Leichnam des Gemahls in sitzender Haltung an einem Ort 
aufgerichtet wird und die gefesselte Frau ihn umarmt, 
während inzwischen um beide herum eine Mauer 
aufgezogen wird. Sobald diese bis zum Hals der Frau reicht, 
tritt von hinten ein Mann heran, der die Kehle der Frau mit 
einem Messer durchschneidet. Nach ihrem Tod wird die 
Mauer vollendet, und so bleiben beide am selben Ort 
begraben. 

 27 Am 27. September verließen wir Negapatam und 
gelangten im großen Golf vor dem Gangesdelta auf hohe 
See. Während dieser 370 Meilen weiten Überfahrt nach 
Bengalen gerieten wir nach zwei Tagen, also am Tag des 
Heiligen Michael, in ein schreckliches Unwetter und 
ertrugen von da an zwölf Tage und Nächte lang Stürme, 
Blitze, Donner, stärkste Winde und ständige Wirbelstürme, 
sodass nicht viel gefehlt hätte, dass ich diese Reise gewaltig 
bereute. Es war schon der zehnte Tag, seit die Erde sich 
unserem Blickfeld entzogen hatte, und das Schiff fuhr in der 
nebligen und dunklen Nacht mit vollen Segeln dahin, da 
befahl unser Kapitän, Cristóvão Cortes, das Lot zu werfen, 
um die Tiefe zu bestimmen. Es wurde eine Tiefe von 
fünfzehn Ellen gemessen und daraufhin sofort Anker ge-
worfen. Am nächsten Morgen, nachdem es hell geworden 
war, sahen wir, dass wir vom Land nicht weiter als hundert 
Schritte oder ein wenig mehr entfernt waren. Es war also 
offenbar durch eine Fügung Gottes geschehen, dass unser 
Kapitän daran gedacht hatte, das Lot zu werfen. Denn hätte 
er dies nicht getan, wäre das Schiff in voller Fahrt auf Land 
gelaufen und in tausend Stücke zerschellt. Nun landeten wir 
aber in einem Land, dessen Einwohner Menschenfresser 
waren, im Wald hausten und ihre Gefangenen niemals 
freiließen, ganz gleich wie hoch auch das Lösegeld sein 
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mochte. Manche Gefangene zerteilen sie in Brocken, die sie 
jedoch nicht selbst verzehren, sondern den dort zahlreichen 
Tigern vorwerfen. Andere werden noch lebend den Bestien 
zum Zerfleischen vorgeworfen. Es gibt sehr viele Inseln in 
diesem Meer – sie heißen Andamanen – und alle sind von 
Menschenfressern bewohnt.31 Aber Gott hat uns auch aus 
dieser Gefahr befreit, denn wir lichteten sogleich die Anker, 
da wir in Kürze Bengalen zu sehen hofften. Allerdings 
wurden wir wiederum von einem Unwetter eingeholt und an 
einen anderen Ort verschlagen. Und so segelten wir an unbe-
kanntem Land vorbei unter sehr heftigen Winden, bei aufge-
wühltem Meer, dazu noch dauernden und heftigen 
Regenfällen, unter höchster Lebensgefahr drei Tage lang, 
während hier und dort Felsen und Klippen, die aus dem 
Meer ragten, mit dem sicheren Tode drohten. Die Ursache 
für diese orientierungslose Fahrt war, dass wir einen 
Steuermann hatten, der dieser Küsten, die sich vom Kap 
Comorin bis zum Ganges erstrecken, völlig unkundig war 
und nur jene kannte, die Richtung Indus blicken. In dieser 
Lage konnte ich die schreckliche Fahrlässigkeit der 
Portugiesen gar nicht genug tadeln und verwünschen. Hatten 
sie doch nicht gezögert, sich für eine so gefährliche Reise ei-
nem dieser Segelroute unkundigen Mann anzuvertrauen, und 
sich so in höchste Lebensgefahr gebracht. Und ich weiß 
nicht, ob nicht der Kapitän mehr anzuklagen ist, der diesen 
Mann angeheuert hat, als der ruchlose Mensch selbst, der es 
gewagt hatte, eine so schwere Aufgabe, der er nicht 
gewachsen war, auf sich zu nehmen.32 Dieses Erlebnis hatte 

                                                 
31 Im Zeitalter der Entdeckungsfahrten wurde der antike Topos in 
nahezu allen Berichten neu installiert, wobei sich im Verlauf des 16. 
Jahrhunderts zunehmend der auf spanische Seefahrer zurückgehende 
Begriff Canibali einbürgerte.  
32 Gegen Ende des 16. Jahrhunderts häuften sich die Klagen der 
Passagiere über auf der portugiesischen Carreira da Índia, ebenso wie 
sich die Unfälle (und in Portugal entsprechende Schiffbruchsberichte) 
häuften. Neben mangelnder Qualifikation und Selbstüberschätzung 
wurde meist grobe Fahrlässigkeit als Ursache genannt.   
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uns aufgewühlt und erschüttert. Auch wussten wir nicht, wo 
in aller Welt wir waren. Außerdem war schon Neumond; 
und als wir so herumirrten und von den dauernden Mühen 
und Regenfällen durchnässt und erschöpft waren, gab uns 
die Sonne nach acht Tagen Nebel und Regen endlich wieder 
Mut und Hoffnung. Denn nachdem der Steuermann mit dem 
Astrolabium den Stand der Sonne bestimmt hatte, sagte er, 
dass wir nicht mehr als die Hälfte des Wegs von Bengalen 
jenseits des Ganges nach dem Reich Pegu zurückgelegt 
hätten. Wir seien nahe der Insel Cheduba33 und wären also 
an die siebzig Meilen vom Kurs abgekommen. Dieser 
Irrtum, der durch die Schuld des Steuermannes entstanden 
war, konnte danach in achtzehn Tagen nur mit Mühe 
wiedergutgemacht werden, da wir die siebzig Meilen 
zurückfahren mussten und auch noch Gegenwind 
aufgekommen war. 

 28 Nachdem wir zwei Inseln, die den Namen Martim 
Afonso tragen, hinter uns gelassen hatten, gerieten wir vor 
einer Provinz des Königs von Arakan für viele Tage in eine 
Flaute. Dieser König34 ist ein Feind der Portugiesen. Darum 
durfte man an dessen Küste nicht anlegen, und so begannen 
uns die Nahrung, die ansonsten ziemlich leicht zu beschaffen 
gewesen wäre, und das Wasser auszugehen. In dieser Lage 
sehnte ich mich nicht mehr nach den Köstlichkeiten der mit 
so vielen exquisiten Speisen gefüllten Tafel des kaiserlichen 
Gesandten zu Konstantinopel (ich erinnerte mich gut daran, 
aus Übersättigung öfters Überdruss empfunden zu haben), 
auch nicht nach jenen Austern und Garnelen, nicht nach 
Kaviar vom Schwarzen Meer und Botarga35 oder kretischen 
Oliven, nicht nach den Kapern aus Alexandria, die zur 
Anregung des Appetits und des Durstes gereicht wurden, 

                                                 
33 Portug. Ilha de Chadube. Heute Man’aung, vor der Küste 
Thailands. 
34 Min Pa Laung (1571-1593). 
35 Eine zeitgenössische Delikatesse ähnlich dem Kaviar aus 
Fischrogen zubereitet. 
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sondern ich sehnte mich nur noch nach einer kleinen Ration 
Zwieback und fauligem Wasser, um den Hunger zu dämpfen 
und den Durst zu stillen. Und wenn ich die Wahrheit sagen 
darf, so habe ich niemals mit größerem Appetit und so 
ausgehungertem Magen das bisschen Reis, mit dem der 
Bauch sich den ganzen Tag zufrieden geben musste, 
verzehrt. Denn niemals habe ich so wacker gehungert wie 
auf dieser Seefahrt, wo es nicht einmal ausreichend fauliges 
Wasser gab. Da sich nämlich wider Erwarten die Zahl der 
Tischgenossen um die Soldaten, zu denen auch ich zählte 
(denn in diesem Stand habe ich den Estado da Índia betreten 
und wieder verlassen), vergrößert hatte, teilten sie allzu 
sparsam aus, sodass unser Mahl immer recht bescheiden 
ausfiel. Es wurden täglich jedem Mann zwei Schalen der 
indischen Nuss voll Wasser gegeben, die ein Viertel unseres 
Maßes enthalten, und Reis, wieviel man in zwei Händen 
halten kann. Brot oder Zwieback gab es überhaupt nicht. 
Denn obwohl ich am 24. Oktober in Chittagong36, dem 
großen Hafen des Reichs Bengalen, angekommen war, 
nachdem ich in fünfundachtzig Tagen von Hormuz über 980 
Meilen gesegelt war, fand ich dort dennoch das nicht vor, 
was ich mir selbst mit großer Hoffnung versprochen hatte. 
Denn jenes Land, das Christen nicht durchgehend be-
wohnen, hat kein Brot, wie auch in ganz Indien bei den 
Heiden, wo keine Christen oder Mauren wohnen, Brot nicht 
hergestellt wird. Daher nahm ich anstelle von Brot nolens 
volens Reis, der in indischer Weise zu einem Brei zerkocht 
war, zu mir; dazu gab es manchmal, wenn sich uns die 
glückliche Gelegenheit bot, für jeden ein Stückchen 
Rindfleisch. Dieser Mangel wurde indes sofort, als ich das 
Ganges-Gebiet betrat, durch ein sättigendes Mal von Brot 
und Hühnern (von denen acht oder neun für einen Lari feil 

                                                 
36 Die Hafenstadt am Karnaphuli wurde von den Portugiesen im 
Allgemeinen als Porto grande (Großer Hafen) bezeichnet, ihr 
westlicher am Saraswati gelegenes Pendant in Bengalen war das als 
Porto pequeno (Kleiner Hafen) bekannte Satagan. 
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geboten werden) und das Trinken des geheiligten Wassers 
dieses hochberühmten Stromes schnell auf wunderbare 
Weise wettgemacht. 

 29 Eines Tages erschien vor uns ein Schiff aus dem 
erwähnten Lande Arakan mit zwanzig Rudern, das uns 
zweifellos für verloren hielt, und dazu hätte auch nicht viel 
gefehlt, denn bei dieser gefährlichen Fahrt über ein Meer 
voller Untiefen, wo vielerorts unerwartet Klippen 
auftauchen, gehen jährlich mehrere Schiffe durch 
Schiffbruch zugrunde. Das Schiff rief uns von weitem an 
und lud uns in seinen Hafen ein. Als es sich jedoch, obwohl 
wir unser Wort gegeben hatten, weigerte, sich uns zu nähern, 
trieben wir es durch einige Kanonenschüsse dorthin zurück, 
woher es gekommen war und schickten schnell ein anderes 
kleines Schiff los, das aus Pegu kommend sich uns 
angeschlossen hatte, die Feinde zu verfolgen. Aber jene 
ruderten um ihr Heil und entzogen sich rasch den Augen der 
Unsrigen. 

 30 Von der genannten Insel Cheduba ins Reich Pegu37, wo 
es viele wundersame und bemerkenswerte Dinge gibt, sind 
es nicht mehr als vierzig Meilen. Der dortige König zieht mit 
1.500.000 Mann und 4.000 Elefanten in die Schlacht, unter 
welchen er auch einen weißen hat, den er als Naturwunder 
wie einen Götzen verehrt. Diesem Elefanten wird das Futter 
in goldenem Geschirr serviert. In Pegu gibt es 
bestaunenswerte königliche Elefantenjagden, worüber ich 
später mehr berichten werde. Außerdem sind hier zahlreiche 
und sehr große Götzenbilder aus Gold und Silber mit 
edelsteinbesetzten Kronen von unschätzbarem Wert zu 
sehen, ebenso der königliche Schatz und unzählige andere 
Wunderdinge. Das Land ist reich an sehr wertvollen 
Edelsteinen wie Rubinen, Saphiren, Spinellen sowie an Gold 
und Silber. Zu einer bestimmten Zeit im Jahr begeht der 
hiesige König einen Triumphzug, und zwar, wie man sagt, 
                                                 

37 Zeitgenössisches buddhistisches Königreich in Birma, Bengalen 
östlich benachbart. Vgl. Fußnote 127. 
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zum Gedenken an einen bedeutenden Sieg. Allen voran 
ziehen einige Reiterkohorten, es folgen die Elefanten, dann 
die Fußsoldaten mit Gewehren, hierauf der König und zum 
Schluss die Legionen der lanzentragenden Soldaten mit 
Gewehrschützen. Der König selbst steht auf einem mit Gold 
überzogenen Triumphwagen, der von sechzehn prächtigen 
Pferden gezogen wird. Der Wagen ist hoch und teilweise 
überdacht. Ihm folgen zwanzig Fürsten. Ein Mann hält ein 
mit dem Wagen verbundenes Seil in der Hand, damit dieser 
nicht umstürzen kann. Um den König stehen vier 
Konkubinen. Seinen Wagen umringen der ganze Adel und 
der Hofstaat. Diese Dinge wollte ich, da wir dem Land Pegu 
so nahe waren, erwähnen. 

 31 Von Pegu aus werden Malakka und Sumatra, von 
Malakka die Molukken und das chinesische Reich, das bei 
den Portugiesen Tezina heißt, angefahren. Dieses ist mit 
Skythien und der östlichen Tatarei dem Reich Cathay 
benachbart. Es versorgt ganz Indien mit Gold, Seide und 
anderen sehr wertvollen Waren, und liefert als einziges Land 
jene Gefäße aus Flusspat, die man Porzellan nennt. Von dort 
kommen auch Moschus, Zinnober, Quecksilber, Kampfer, 
Kupfer, Messing, Chinawurzeln, Seide und Rohseide, 
ebenso bemalte Stoffe, Damaszenerseide und vieles mehr, 
und das alles in größter Menge, sodass es, wie ich meine, auf 
der ganzen Welt kein Reich mit bedeutenderem Handel gibt. 
In Cathay wächst Rhabarber38, der auf dem Landweg durch 
China und Persien in unsere Gebiete transportiert wird, da 
jährlich eine große Karawane aus Persien nach China geht, 
die sechs Monate unterwegs ist, bevor sie nach Nanking, die 
Hauptstadt Chinas, kommt, wo Gold wie eine Ware verkauft 
wird. Alle spanischen Taler, mit denen schwer beladen 
jährlich einige Schiffe aus Indien und Japan dort anlegen, 
werden eingeschmolzen. Das so gewonnene Silber wird in 
Stäbchen zerschnitten und dient so als Geld, ähnlich wie im 
                                                 

38 Rhabarber war in Europa seit der Antike ein gebräuchliches 
Abführmittel.  
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afrikanischen Mina und auf der Insel São Tomé das Gold, 
welches in Stückchen gespalten ist, als Zahlungsmittel 
verwendet wird. Jeder hier hat eine Waage bei der Hand, mit 
der er das mit einer Zange zerschnittene Silber abwägt; sonst 
wird kein anderes Geld in diesem riesigen Reich verwendet. 
Und tatsächlich leben dort die bedeutendsten Kaufleute, 
unter denen es gewöhnlich nicht um tausend oder 
zehntausend, sondern um dreihunderttausend, 
fünfhunderttausend und eine Million Dukaten geht. Wer in 
Nanking das Haus eines Kaufmanns betritt, wird dort 
Haufen von Gold- und Silberbarren erblicken; denn für die 
Chinesen ist Silber eine Wertanlage und Gold eine Ware. Ich 
erinnere mich, dass man mir erzählt hat, ein portugiesischer 
Händler habe einen dieser chinesischen Kaufleute angespro-
chen, ob er ihm Silber für Gold eintauschen könne. Als der 
Chinese bemerkte, dass der Portugiese nicht mehr als 
zehntausend Taler hatte, habe er, da er sich mit einer solchen 
Kleinigkeit nicht abgeben wollte, seinen Diener beauftragt, 
er möge den Portugiesen aus seinem eigenen Kapital 
abfertigen; die Diener solcher Kaufleute haben nämlich 
mehr Geschäfte und Rücklagen als bei uns zuweilen die 
Kaufleute selbst. 

 32 Das Volk von China ist bartlos und nur einige wenige 
Haare hängen ihnen vom Kinn. Das Kopfhaar tragen sie wie 
die Inder ungeschoren und zu einem gitterförmigen Zopf 
verknotet. Sie haben große Köpfe mit kleinen Augen, sind 
aber kunstfertig und in vielen Dingen erfinderisch und 
dennoch unkriegerisch, da in ihren Ländern und Gebieten 
Waffen weder besessen noch hergestellt werden; und dass 
sie sehr friedliebend sind, geht schon daraus hervor, dass der 
König der Chinesen an der Grenze zu Cathay in den Bergen 
eine an die zweihundert Meilen lange Mauer errichtet hat, 
durch die sein Reich vor den Einfällen der Tataren geschützt 
sein soll. Es heißt auch, dass man in diesem Land weder von 
Hungersnot noch Seuchen jemals etwas gehört hat. Wenn es 
aber von diesen drei Übeln befreit ist, kann man es mit Recht 



Indische Reise                                      51 

ein glückseliges Land nennen. Ihr König residiert einen drei-
monatigen Marsch vom Meer entfernt in Nanking. Dieser 
hat, als er von den so strahlenden Siegen der Portugiesen in 
Indien erfuhr - insbesondere vom jüngsten über das ihm 
benachbarte Reich Jor39, wo 1500 Portugiesen gegen 8000 
Heiden standen und dennoch deren Hauptstadt zerstörten, 
nachdem sie den Heiden 900 größere und kleinere 
Kriegsgeräte und Geschütze abgerungen, und die Tochter 
des Königs, die später in Goa bekehrt und getauft wurde, 
gefangen genommen hatten - auf diese Nachricht hin also 
hat er aus Angst vor den Portugiesen seine Stadt Kanton, 
eine bedeutende Handelsstadt am Meer, die früher allgemein 
zugänglich war, mit Bollwerken und Stadttoren zu 
befestigen begonnen. Heute darf kein bewaffneter Portugiese 
Kanton betreten oder in der Stadt übernachten. Ansonsten 
steht es den Portugiesen frei, friedlich gegenseitigen Handel 
zu treiben. Von China fährt man nach Japan, das reich an 
Silber ist. Japan ist nicht mehr als sechshundert Meilen 
entfernt. Von dort steht nach Amerika oder auch Neuspanien 
und weiter bis Spanien der Meeresweg offen; und so kann 
man in nur drei Jahren eine Reise rund um die Welt 
vollenden. 

 33 Doch zurück zu meinem Thema: Chittagong, von den 
Portugiesen Porto Grande genannt, ist dem König von 
Arakan, dessen Reich zwischen Bengalen und Pegu liegt, 
unterworfen. Die Völker seines Gebiets nennen sich Mogi. 
Der König von Arakan ist ein Todfeind des Königs von 
Pegu, da dieser schon öfter vergeblich versucht hat, ihn zu 
unterwerfen. Der König von Pegu verfügt nämlich über 
keine Flotte, während der andere an die zweihundert 
Galeeren besitzt und außerdem seine Provinz in Zeiten der 
Bedrängnis durch bestimmte Wasserläufe überfluten kann, 
sodass Feinden von keiner Seite ein Einfall möglich ist. Den 
Hafen von Chittagong bildet ein Fluss, der am Kastell 
                                                 

39 Zeitgenössisches Sultanat an der Südspitze der Malaiischen  
Halbinsel. 
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vorbeifließt. Viele glauben, dieser fließe aus dem Bett des 
Ganges oder halten ihn für den Ganges selbst. Aber da er 
sich sicher nicht mehr als zehn oder fünfzehn Tagesmärsche 
ins Landesinnere erstreckt und man auf ihm nicht nach 
Siripur oder Satagan, die wahren Mündungen des Ganges, 
fahren kann, ist es klar, dass er nicht der Ganges ist, und 
somit wird die Meinung derer, die es anders sehen, ganz von 
selbst widerlegt. Jener Hafen ist ungefähr eine Meile vom 
Kastell und der Stadt Chittagong entfernt und hat keine 
Behausungen. Sobald aber Schiffe dort anlegen, die hier zu 
überwintern pflegen, eilen die Inder zusammen und errichten 
Hütten und Zelte für sich selbst und die Kaufleute, sodass in 
wenigen Tagen eine neue Stadt und ein großer Handelsplatz 
entstehen, wohin nötiger Proviant aller Art gebracht wird. 
Wenn die Kaufleute später wieder abreisen, stecken sie die 
Stadt in Brand und machen sie dem Boden gleich. Dies 
geschieht ebenso an den Stellen, an denen Perlenfischerei 
betrieben wird. Dort kann man zur Zeit der Fischerei sehr 
viele Hütten und Unterkünfte aus Stroh, wie ich meine, und 
Holz sehen, die nach Ablauf der Fischfangsaison verbrannt 
werden. Das Land bleibt dann verödet zurück. Die Ta-
probaner, von den Indern Atschin40 genannt, haben vor vier 
Jahren aus diesem Hafen einige Schiffe entführt. Deshalb ist 
die portugiesische Flotte hier mit zehn Galeeren stationiert. 
Denn in ganz Indien ist niemand den Portugiesen feindlicher 
gesinnt. Die Atschin üben gegen ihre Gefangenen jede Art 
von Grausamkeit aus und lassen niemals jemanden lebend 
entkommen. Die Insel Taprobane heißt auch Sumatra und 
wurde von den Alten wegen ihres Reichtums an Gold auch 

                                                 
40 Das Sultanat Aceh im Norden Sumatras geriet wegen der 
einheimischen Pfefferproduktion ins Visier der Portugiesen, 
verweigerte aber die Zusammenarbeit und etablierte stattdessen 
mithilfe muslimischer Bündnispartner ein rivalisierendes 
Distributionssystem. 
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Goldene Chersones genannt. Manche halten sie für Ophir, 
woher König Salomon sein Gold bezog41. 

 34 Ich sah in Chittagong verschiedene Arten größerer und 
kleinerer Schiffe, die einzeln anzuführen nichts zur Sache 
tut, hauptsächlich aber die Schiffe aus China, welche 
Dschunken heißen. Diese haben eine völlig andere Gestalt, 
Fahr- und Ruderweise als unsere und alle anderen bekannten 
Schiffstypen. Ihre Segel sind aus Strohmatten gefertigt, die 
Ankertrossen und Anker sind von Holz, das Deck ist flach 
und gleichförmig, innen sind viele Unterkünfte, der Bug ist 
so breit wie das Heck, es gibt drei Steuerruder oder Pinnen; 
die Segel werden niemals wie bei anderen Schiffen gerefft, 
sondern sie binden bei aufkommendem Sturm die 
aufgerichtete Rahe ganz an den Mast, wobei der Wind das 
Mattensegel, wie eine Fahne, hin und her weht. Wenn aber 
der Sturm zunimmt, ist der ziemlich hohe Mast so gefertigt, 
dass er umgelegt werden kann. Dschunken, die rudern, 
haben nicht mehr als vier Riemen. Die Ruderblätter sind 
länglich (wobei jedes von vier, sechs oder acht Menschen 
bedient wird) und hängen den Flanken entlang nach hinten. 
Mit diesen rudern sie wie Fische mit den Schwanzflossen im 
Wasser hin und her, wobei es ihnen gleichermaßen leicht 
fällt sowohl gegen als auch mit der Strömung zu rudern. 

 35 Die in Bengalen übliche Währung sind kleine 
Meeresmuscheln, die sie Kauri nennen. Von diesen machen 
80 1 Pon, 15 Pon 1 Cano und 3 Canos 1 Lari, und so ist 1 
Lari 3600, 1 Taler aber 18.000 Kauris wert, sodass man für 
100 Taler dieses Geldes ein Kamel beladen kann. Für diese 
Muscheln bekommt man alle kleinen Dinge, ebenso 
Nahrungsmittel, Fleisch, Hühner, Reis und Reiswein. Um 
einen Lari kann man einen Sack Reis mit fünf oder sechs 
Hühnern kaufen, was für eine Person einen ganzen Monat 

                                                 
41 Vgl. 3 Kge 9, 26-28. Die Suche nach dem biblischen Goldland 
wurde noch im 16. Jahrhundert ernsthaft betrieben und erhielt in 
Westindien neue Nahrung durch Gerüchte um ein sagenhaftes El 
Dorado. 
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ausreicht. Bei Geschäftsabschlüssen aber und 
Handelsverträgen verwenden sie nur Lari, spanische Taler 
und venezianische Dukaten, ebenso viereckiges Silbergeld, 
das sie Tanga nennen und das vom König des Reiches 
Arakan geprägt wird. Alle Geschäftsabschlüsse finden 
öffentlich statt, aber mit verdeckter Hand, sodass über den 
Preis der Sache nur der Käufer, der Verkäufer und der 
Vermittler, den sie Corredor nennen, Bescheid weiß, selbst 
wenn tausend Menschen dabeistehen. Denn durch bestimmte 
Berührungen der Finger und Knöchel wird der Geldbetrag 
bezeichnet. Es gibt noch eine andere Art des Verkaufs bei 
den Bengalen, die sie "um reine oder unreine Lari kaufen" 
nennen. Die Lari "reinigen" bedeutet, dass von der Summe, 
die der Käufer auslegt, immer etwas abgezogen wird, etwa 
von zwanzig Lari anderthalb Lari. Dieser Betrag, so heißt es, 
bleibt für die Diener, die mit diesem Geschäft betraut waren. 

 36 Das Land dieser Gegend ist eben und fruchtbar und 
bringt eine unermessliche Menge von Reis, Zucker und 
langem Pfeffer hervor. Außerdem wird hier feinstes Gewebe 
hergestellt. Hiervon wird eine unermessliche Menge von den 
Portugiesen zu billigen Preisen aufgekauft und mit großem 
Gewinn in Indien verkauft. Aber wie alles in Bürgerkriegen 
elend ist, so ging auch damals in Chittagong alles drunter 
und drüber, sodass die Portugiesen gleichsam mit 
bewaffneter Hand ihre Handelsgeschäfte treiben mussten. 
Denn es hatte der Statthalter in Chittagong gegen Nandia 
Sundar, den Fürsten Bengalens, den Sohn des Königs von 
Arakan, seinen Herrn, einen Aufstand begonnen und ein Fort 
eingenommen, in dem er an die achthundert größere und 
kleinere Kriegsgeschütze aufstellte. Er zögerte nicht, dieses 
Fort mit fünftausend Mann seiner Partei und fünfzig 
Elefanten gegen die Belagerung des Fürsten zu verteidigen. 
Außerdem war er heftig bemüht, den Oberkapitän der 
portugiesischen Flotte, António de Sousa, dazu zu bewegen, 
sich auf seine Seite zu stellen, indem er ihm versprach, das 
Fort unter sein Kommando zu stellen. Und so leistete ihm 
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der Kapitän eine Zeitlang Hilfe, und täglich fanden Ausfälle 
statt und wurden kleinere Gefechte ausgetragen; und gerade 
an dem Tag, als wir in den Hafen einliefen, fielen im Kampf 
dreihundert Inder und einige Portugiesen. Schon war der 
Fürst mit allen seinen und seines Vaters Truppen zur Stelle 
(vierzigtausend Mann, darunter zehntausend Soldaten mit 
Gewehren, dreihundertsiebzig bewaffnete Elefanten und 
viertausend größere und kleinere Geschütze) und hatte den 
aufständischen Statthalter am Land und am Fluss, wo er 
mehr als zweitausend kleinere Schiffe hatte, durch einen 
Belagerungsring eingeschlossen. Um der Rebellen leichter 
Herr zu werden, bemühte sich nun auch der Fürst eifrig um 
die Freundschaft der Portugiesen und beorderte seinen Bru-
der als Gesandten mit zweihundert Mann und fünfzig 
Elefanten mit weißen Fahnen, die Frieden signalisieren 
sollten, sowie einigen Geschenken zum Kapitän der 
Portugiesen und trug ihnen von sich aus den Frieden an. 
Dieser wurde unter folgenden Bedingungen angenommen: 
Der Fürst würde sich von der kleinen Insel Sundiva42, deren 
jährliche Erträge für die Ernährung des Heeres ausreichen, 
zurückziehen, die Hälfte der Geschütze und 20.000 Lari 
erstatten, und die beiderseitigen Gefangenen sollten 
freigegeben werden. Der aufständische Statthalter ließ 
seinerseits nicht ab, den portugiesischen Kapitän durch 
größere Versprechungen und Zugeständnisse, so gut er 
konnte, anzustacheln, ihn an die versprochene Abmachung 
zu erinnern und heftig zu bedrängen. Er versprach, nicht nur 
das Fort, sondern sich selbst, seine Frau und seine Kinder 
mit allem Hab und Gut zu übergeben und als Bekräftigung 
des Bündnisses die heilige Taufe zu empfangen. Aber da der 
Friede mit dem Fürsten schon geschlossen war, hatten die 
Portugiesen, die gestern gegen, heute für diesen kämpften, 
ihre Flotte schon den Schiffen des Fürsten angeschlossen. 
Als sich der Aufständische nun von den Portugiesen im 
Stich gelassen sah und nicht mehr an seine Rettung glaubte, 
                                                 

42 Portug. Ilha de Dundiva, heute Sandwip am Kanal von Meghna. 
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hielt er der Belagerung nicht länger als drei Tage stand, und 
lieferte sich dann freiwillig der Gunst des Fürsten aus, der 
nach der Übernahme des Forts die größeren Kriegsgeräte, 
Elefanten und das meiste Geld an sich nahm, aber dem 
Aufständischen das Leben schenkte und ihm das Fort beließ. 
Man sagte, es sei klug gehandelt gewesen, dem Rebellen 
wieder die Gunst und dasselbe Fort zu schenken, da er ihm 
nun gewiss ergeben sein würde. Außerdem wusste er, dass er 
den Portugiesen wegen seiner Untreue nun verdächtig und 
wenig verbunden sein würde. Ob der Fürst aber die Verträge 
und Abmachungen mit den Portugiesen einhielt, wird, da die 
Inder ja sehr wankelmütig sind, die Zeit erweisen. 

 37 Da mich die Zeit dringend an die Rückkehr gemahnte, 
verließ ich Chittagong zusammen mit einem portugiesischen 
Kaufmann, der ein Schiff gemietet hatte, und begann zum 
äußersten, in Richtung des Meeres gelegenen Mündungsarm 
des Ganges zu segeln, den die Inder Satagan, die Portugiesen 
Porto Pequeno43 nennen. Auf dem Meeresweg misst man bis 
zu diesem Hafen hundert Meilen. Wir aber nahmen eine 
andere Route, fuhren nicht mehr als zwanzig Meilen übers 
Meer zu drei Inseln und liefen von dort in den Ganges ein. 
Die meisten Kaufleute dort befahren den Ganges mit 
gekauften oder gemieteten Schiffen, die sie Baseras, Tauris, 
Chilias und Katabag nennen, und besuchen hier die 
ländlichen Märkte und Handelsplätze, die in der Sprache der 
Einheimischen Tezandeo heißen, wo sie sich die Waren zu 
einem geringeren Preis als anderswo zu verschaffen pflegen. 
Wir fuhren am 2. November ab und erreichten zunächst die 
Insel Sundiva, die sehr fruchtbar und reich an Reis sowie 
vielen Früchten ist. Diese Insel ist frei von Schlangen und 
jedem giftigen Getier. Wenn ein Tiger von der nahen Insel 
Manosmarra hierher gelangt, wird er Berichten zufolge nach 
wenigen Tagen tot aufgefunden. Zwei Tage später fuhren 
wir an der genannten Insel Manosmarra vorbei, die 
unbewohnt, aber voll von Tigern, riesigen Echsen und 
                                                 

43 Vgl. Fußnote 36. 
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Waldgazellen ist. Am nächsten Tag kamen wir auf die Insel 
Sabaschpur. Diese wird von indischen Götzendienern 
bewohnt, die feinste Stoffe weben. Außerdem gibt es hier 
große Echsen, die gespaltene Zungen haben, und deren Biss 
für den Menschen todbringend ist, wenn er nicht sofort ins 
vermeintlich heilige Wasser des Ganges springt. Durch 
Zufall töteten wir eine solche Echse, die unter dem Gras 
verborgen und zehn Handbreit lang war. Ihre Haut ist, wie 
die der Schlangen, schuppig und so hart, dass die Klinge 
eines Schwertes nur schwer durchdringen kann. 

 38 Am 7. November kamen wir nach Siripur44 ins 
Gangesdelta, wo nur wenige Portugiesen wohnen. Von 
Chittagong bis hierher kann man nur bei Flut fahren, denn 
der Gezeitenwechsel des Ozeans wirkt sich auch auf den 
Fluss aus. Wenn das Meer nämlich alle sechs Stunden 
zurückfließt, können auch die hiesigen Galeeren-artigen 
Schiffe, selbst wenn sie mit voller Kraft rudern, dennoch 
nicht gegen die reißende Strömung fahren, sondern liegen 
vertäut am Ufer und warten auf die Flut. Genau dasselbe 
geschieht, wenn man in die andere Mündung, den Porto 
Pequeno in Satagan, einläuft. Die Gewalt der Wassermassen 
ist in dieser Gegend bisweilen immens, da die Flut zwischen 
den oben genannten Inseln mit solcher Wucht anläuft, dass 
die Wassermassen, wenn sie querab auf die Schiffe treffen, 
diese sofort vollschlagen. Deshalb muss der Bug auch genau 
gegen die Strömung gehalten werden. Der Ganges ist dort in 
so viele Arme geteilt, dass niemand die Inseln zählen kann, 
die er bei seinem langen Lauf zum Meer anhäuft. Sie sind 
alle flach, und die meisten sind bewohnbar. An vielen 
Stellen zeigen sich Untiefen, die man portugiesisch 
Restingas nennt, sodass die Schiffe, wenn der Wasserstand 
abnimmt, nicht ohne Gefahr im Sand und im Schlamm 
hängen bleiben, was auch uns widerfuhr. Drei 
Monatsmärsche vom Delta flussaufwärts treiben indische 
Kaufleute Handel mit einem Volk, das seinerseits nicht mehr 
                                                 

44 Portug. Seripur, heute Sherpur. 
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weit von den sogenannten Einfüßern lebt. Deren Fußsohle 
ist so breit, dass sie sich mit dieser wie mit einem Schirm 
gegen die Hitze der Sonne schützen können. Diese Einfüßer 
sollen angeblich jeden Zweifüßer an Laufgeschwindigkeit 
übertreffen. In deren Nähe wohnt noch eine andere Art von 
Ungeheuern, nämlich langohrige Menschen, deren Ohren so 
lang und breit sind, dass sie auf dem einen schlafen und das 
andere als Decke verwenden. Das erzählte mir ein indischer 
Kaufmann. Ich aber bin darüber sehr im Zweifel und glaube 
auch nicht den antiken Schriftstellern in allem, da sie vieles 
aufgrund fremder Berichte niedergeschrieben haben, wovon 
ich erfahren habe, dass es sich ganz anders verhält, ja sogar 
das völlige Gegenteil davon erlebt habe.45 

 39 Am 10. November verließen wir Sandrikul und 
gelangten gegen Mittag nach Sulimanbas. In diesem Bezirk 
sah ich, wie die Heiden ein Fest begingen. Ein alter Mann 
tanzte singend vor seinem Götzenbild. Er kam mir dabei mit 
seinem Hin- und Herlaufen und seinen monströsen Gebärden 
wie ein Wahnsinniger vor, sodass ich kaum das Lachen 
zurückhalten konnte. Er war nämlich bis auf die Schamteile 
am ganzen Körper nackt, trug offenes, graues Haar, war mit 
vergoldeten Arm- und Fußschellen geschmückt, hielt in der 
einen Hand einen vergoldeten Stab, in der anderen einen 
Apfel und hatte rote Zähne (denn den Indern gefallen rot 
oder schwarz eingefärbte Zähne mehr als uns die 
milchweißen). Er war also kaum schöner als sein Göt-
zenbild. Diesen wilden Tänzer begleiteten vier Männer mit 
Trommeln und vier andere, die in jeder Hand eine eherne 
Schale hielten, die sie gegen einander schlugen und dazu 
sangen. Eine große Menschenmenge und der Kommandant 
des Ortes waren anwesend und betrachteten das Schauspiel 
mit großer Hingabe. Nach dessen Ende verabschiedeten sie 

                                                 
45 Die Monstren antiker Kompendien waren fixer Bestandteil der 
literarischen Begrifflichkeit der Frühen Neuzeit, wobei die 
Entdeckungsfahrten vorübergehend sogar zu einer rückläufigen Kurve 
in der Versachlichung des europäischen Weltbildes geführt hatten. 
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das Götzenbild auf Knien und mit großer Ehrfurcht. Es 
handelte sich um die Statue eines Schwarzen mit Eselsohren 
und Löwenschwanz. Mir wurde berichtet, dass sie zu einer 
anderen Festzeit noch viel absurdere Spiele treiben: Damit 
ein jeder zeige, in welchem Maße er mehr oder weniger 
Schuld auf sich geladen habe, lassen sich manche aus der 
Höhe auf spitze Waffen fallen. Sie ziehen sich dabei jedoch 
keine Verletzungen zu. Manche durchbohren ihre Zunge und 
treiben noch anderes dieser Art. Als ich einen Inder, der der 
portugiesischen Sprache mächtig war, fragte, warum sie 
dieses Götzenbild anbeteten und ihm göttliche Ehren 
erwiesen und ob sie an einen lebendigen Gott als Schöpfer 
von Himmel und Erde glaubten, antwortete dieser: "Es gibt 
nur einen Gott im Himmel. Wenn er aber im Himmel ist, 
kann er nicht auf der Erde sein und kümmert sich nicht um 
Irdisches. Er hat aber seine Zeichen auf die Erde gesetzt, die 
wir verehren, so wie auch ihr Christen das Kreuz in euren 
Kirchen aufgestellt habt und es verehrt." Er sagte ferner: 
"Wer weiß, dass es einen lebendigen Gott gibt, dem wird es 
einst umso besser ergehen. Doch gibt es sehr viele einfache 
Leute, die dies nicht wissen und ihren Gott täglich sehen 
wollen und deshalb Standbilder an Gottes Stelle verehren." 
Dies ist die Religion der Menschen am Ganges. 

 40 Von Sulimanbas kam ich nach Jessore, dessen Raja 
einst Schatzmeister des Königs von Patna in Bengalen 
gewesen war.  Diesen hatte Akbar, der Großmogul, 
unterworfen. Als der Schatzmeister sah, dass das Schicksal 
seines Herrn besiegelt war, raubte er dessen gewaltigen 
Schatz, floh in dieses Land und nahm nach der Vertreibung 
des Königs Tezantican das Land durch Waffengewalt in 
Besitz.46 Aus diesem Land bezieht er beträchtliche 

                                                 
46 Mahradja Srihari wurde 1572 vom letzten Sultan von Bengalen 
(Chaud Khan Karrani, 1576 von Akbar unterworfen und getötet)  
als Zamindar von Jessore installiert, nachdem Chand Khan (ein 
Verbündeter der Portugiesen, von ihnen Chandecan genannt) ohne 
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Einnahmen durch Reis, ist aber ein Vasall des Moguls. Hier 
gibt es an vielen Stellen Waldpfaue und viele Papageien, die 
das Land am Ganges hervorbringt, sowie Affen, die am 
Flussufer auf Bäumen dahin und dorthin sprangen und 
unsere Rufe aufs lustigste nachahmten. Wir hörten auch 
gelegentlich an einsamen und unbewohnten Orten das 
Geschrei von Hähnen, die man Waldhähne nennt und die 
sich von den Haushähnen durch ihre Farbe und ihre Größe 
unterscheiden. Wie aber am Nil Krokodile und Flusspferde, 
am Euphrat Löwen und am Tigris die Überfälle von 
Räubern, so sind auf diesem Fluss riesige Krokodile und 
Tiger zu fürchten. Denn im Ganges gibt es Krokodile, 
Gombri genannt, von solcher Größe, dass sie einen ganzen 
Menschen verschlingen können. Bewundernswert ist bei 
diesem Tier, dass es von einer so kleinen Gestalt so schnell 
zu einer solchen Masse heranwächst, dass sich aus einem 
kleinen Ei ein Tier von oft vierundzwanzig Fuß Länge 
entwickelt. Es hat keine Zunge und bewegt nur den 
Oberkiefer. Am Morgen legen sich die Krokodile am 
Flussufer in die Sonne und schlafen. Wenn Menschen auf 
Booten lautlos vorüberfahren, bleiben sie regungslos liegen. 
Machen die Menschen aber Lärm, so wachen sie sofort auf, 
schnellen ins Wasser und töten gelegentlich Menschen, die 
sich gerade im Fluss waschen. Täglich war es uns möglich, 
einige von diesen Krokodilen zu sehen. Manchmal schossen 
wir auch mit unseren Büchsen auf sie. Der Aufprall der 
Geschoße warf sie zwar auf und nieder, durchdrang ihre 
harte Haut aber nicht, und so nahm sie der Fluss sogleich 
unverletzt wieder auf. Wir sahen sie bisweilen auch nahe 
dem Schiff eine lange Strecke mit uns schwimmen, wobei 
nur ihre Augen und ein kleiner Teil ihres Maules aus dem 
Wasser ragten. Das Land ist auch voll von riesigen Tigern, 
die sie Baga nennen. Diese greifen nicht nur Menschen an, 
wenn sie die Schiffe verlassen, sondern springen gelegent-
                                                                                           

Erben geblieben war. Seit 1584 regierte Sriharis Sohn, Pratapaditya 
(1561-1611).  
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lich auf Schiffe, die am Ufer vertäut sind, und zerfleischen 
unversehens die Nichtsahnenden, sodass der Mensch weder 
am Land noch auf einer Schiffsfahrt hinreichend sicher ist. 
Mir selbst wurde der Ort gezeigt, wo im vergangenen Jahr 
ein Portugiese von einer Bestie getötet worden war. Man 
fährt in dieser Gegend zuweilen durch einen so engen Kanal, 
dass man mit den Rudern an beiden Seiten das Land berührt. 
Das Ufer ist an beiden Seiten durch zahlreiche sehr hohe 
Bäume dicht bewachsen, wo die dunklen Verstecke und 
Behausungen der Tiger sind. Als ich einmal von Bord ging, 
erblickte ich mit wenig Begeisterung ihre Spuren und zog 
mich sofort, so schnell ich konnte, zurück. Dennoch hatte 
ich keine Furcht, nach dem Abendessen einen Spaziergang 
tausend Schritte weit über das Land zu unternehmen (der 
Arzt Galen47 hätte dies, wäre er noch am Leben, wohl 
gebilligt). Schließlich gelangte ich nach Chantican48, wo ich 
Schiffe mit sehr hohem Bug sah. Das Achterdeck befand 
sich knapp über der Wasserlinie. Durch die Höhe des Buges 
konnten sie jedoch selbst bei leichtestem Wind nicht fahren. 
An diesem Bug befanden sich mehrere Trittbretter, auf 
denen Soldaten standen, die von oben mit Pfeilen und 
Kanonen die Galeeren der Portugiesen beschossen. Derzeit 
herrscht allerdings Waffenstillstand. 

 41 Am 14. kam ich nach Sidalpur, wo bestickte Kissen 
hergestellt werden, die mit bewundernswerter Mühe 
verarbeitet sind, und von denen man einen um zwanzig oder 
dreißig Taler kaufen kann. In Indien ist dasselbe Kissen 
manchmal sechzig Taler wert. Diese Kissen werden auch 
nach Portugal exportiert. Drei Tage später kam ich nach 
Ragora und Betora, vier Tage später nach Bodrukali, wo es 
eine dreiköpfige Götzenfigur gab, deren oberster Kopf ein 
Hund, der mittlere ein Vogel, der unterste eine Eidechse 

                                                 
47 Galenos von Pergamon, dt. Galen: Bedeutendster Arzt der Antike 
(2. Jahrhundert n. Chr.), dessen Ansichten bis in die Renaissance 
rezipiert wurden. 
48 Portug.: Chandecão. Zeitgenössisches Königreich in Bengalen. 
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darstellte. Hier sah ich auch einen Inder, der, bevor er in den 
Fluss ging, um sich zu waschen, unter vielen sonderbaren 
Zeremonien betete und das Wasser mit bestimmten Blumen 
segnete. Ich sah auch Frauen, die das Wasser des Flusses 
nicht mit bloßen Händen berührten, sondern ihre Hände mit 
einem Tuch umwickelten und so das Wasser schöpfend ihren 
Körper wuschen. Wenn ein Christ ihre Gefäße mit den 
Lippen berührt, halten sie diese für unrein. So zerbrechen sie 
auch einen Topf, den sie einmal verwendet haben und 
brauchen jeden Tag einen neuen. Wenn sie essen wollen, 
bestreichen sie zuerst den Boden mit Kuhmist, dann legen 
sie ein Leinentuch darüber und darauf Bananenblätter, 
worauf sie ihren Körper im Fluss waschen und schließlich 
essen. Die Strohdächer der Häuser beschmieren sie mit 
Lehm, damit das Feuer, das von Räubern oft gelegt wird, 
ihnen nichts anhaben kann. 

 42 Am 21. November fuhren wir an den Kastellen 
Kudragan und Kornagor vorbei, die einander auf den beiden 
Flussufern gegenüberliegen. Dort ist ein Kapitän des 
Großmoguls mit einer Wachtruppe von fünfhundert Soldaten 
stationiert. Diese pflegen vorbeifahrende Schiffe mit 
bewaffneten Booten zu inspizieren, wobei sie nach Salz 
suchen, das in diesen Ländern sehr viel wert ist. Auch von 
Hormuz kommt jährlich ein mit Salz beladenes Schiff nach 
Bengalen und bringt Stoffe, Reis und Zucker zurück. Unter 
dem Vorwand, nach Salz zu suchen, beschlagnahmen sie 
von den Portugiesen, wenn sie diese in geringer Zahl und 
unbewaffnet antreffen, manchmal auch andere Dinge. 
Deshalb wird es nötig, diese Gegend mit bewaffneten 
Mannschaften zu durchfahren und oft Gewalt mit Gewalt zu 
vergelten. Am Abend desselben Tages kam ich nach 
Ugolim49, einer Stadt der Provinz Satagan. In Bengalen ist 

                                                 
49 Hugli. Nachdem das Mogulreich sich in den 70er Jahren des 16. 
Jahrhunderts Satagan einverleibt hatte, waren die Portugiesen nach 
Hugli ausgewichen. Sie unterhielten in der Stadt seitdem eine 
dauerhafte Niederlassung. 1632 wurde auch Hugli dem Mogulreich 
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das der berühmteste Ort am Ganges, und zwar wegen der 
Menge an Kaufleuten, die zu einer bestimmten Zeit im Jahr 
hier ihre Geschäfte treiben, zum Teil auch hier wohnen und 
eine Kirche haben. Aus diesem Hafen laufen jährlich dreißig 
bis vierzig Schiffe aus, die beladen sind mit Reis aller Arten, 
Baumwolle und Stoffen, die nach der Pflanze Arazeen 
heißen (was eine Seidenart ist, die auf den Feldern wächst 
und ohne Anbau oder menschliche Arbeit zu einer 
bestimmten Zeit einfach gesammelt wird), außerdem mit 
gewaltigen Mengen von Zucker, Schellack, langem Pfeffer, 
Ingwer, getrockneten und eingelegten Mirabellen, 
Zerzelinöl50, Samen, Wachs, Butter und vielen anderen 
Waren. 

 43 Das Kastell Satagan, das durch viele Kriegsmaschinen 
geschützt und eine halbe Meile von Ugolim entfernt ist, 
kommandiert der Generalkapitän des Großmoguls. Es war 
einst unter der Herrschaft des Königs von Patna, aber jetzt 
ist schon fast ganz Bengalen bis Chittagong dem Großmogul 
unterworfen, der auch König über Agra (das in alter Zeit 
Agria oder Sogdiana hieß), das Reich Delhi, wo es 
Diamanten gibt, sowie über das ganze Reich Cambay51 ist. 
Der Großmogul ist ein Muslim (worüber später einiges zu 
sagen sein wird), und deshalb ist heute schon ein großer Teil 
des bengalischen Volkes Anhänger dieser Religion. Früher 
waren sie alle Heiden und Götzendiener. Hier sah ich ein 
weibliches Rhinozeros, das auf der Nase kein Horn hatte 
(anders als das männliche, das ich in Ägypten sah) und das 
man Bada nennt; ebenso eine Sorte von Ziegen, deren 
Hörner wie Dornen nach vorne abstehen. Es gibt im Reich 
                                                                                           

angegliedert und in seiner Bedeutung abgelöst vom 1690 errichteten 
Stützpunkt der englischen East India Company in nahegelegene 
Kolkata/Kalkutta.  
50 Zerzelin, Gerzeluin oder Grugioline sind zeitgenössische 
Bezeichnungen für Sesam(öl). 
51 Cambay ist eine zeitgenössische Bezeichnung für das Sultanat von 
Gujarat. Vgl. Fußnote 98. 
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Bengalen eine so unermessliche Zahl armer Menschen, dass 
sie sich freiwillig den Portugiesen zum Kauf anbieten. Ja 
sogar der Vater verkauft seine Söhne und bisweilen auch der 
Ehemann seine schwangere Frau, die dann den Gemahlinnen 
der Portugiesen als Amme dient. Ein Knabe von acht oder 
zehn Jahren wird um fünfzehn, ein älterer um zwanzig Lari 
oder ein wenig mehr gehandelt. Diese Menschen werden als 
Sklaven der Portugiesen Jahr für Jahr in großer Zahl nach 
Portugal gebracht, ebenso aus Äthiopien, dem Reich 
Malabar und aus Calicut. 

 44 In Bengalen haben sie eine unterhaltsame Art zu jagen. 
In der Nacht ziehen drei oder vier Männer aus. Einer geht 
voraus und trägt ein Becken mit brennendem Pech auf 
seinem Kopf, das so gefertigt ist, dass der Träger unversehrt 
bleibt, auch wenn er die ganze Nacht hindurch wandert. 
Rundherum hat er laut klingende Zymbeln und Glöckchen 
an seinen Beinen angebracht. Das Feuer aber wird aus zwei 
Gründen getragen: erstens um die Tiger in die Flucht zu 
schlagen, die Angst vor dem Feuer haben; zweitens bleibt 
jedes Tier, das ihnen im Wald begegnet, sei es, dass es sich 
um Hirsche, Ziegen oder Waldkühe handelt, beim Anblick 
des Feuers wie gebannt stehen und starrt in die Flammen. 
Indessen erlegt rasch ein anderer, der dem Ersten folgte, das 
Tier durch einen Pfeilschuss, ein dritter tötet mit einem 
langen und kräftigen Stock Hasen, Kaninchen und jene 
Schakale genannten Füchse (denn in Indien gibt es keine 
anderen Füchse), die einem überall begegnen und in ähn-
licher Weise in das Feuer starren. Auf diese Weise machen 
wenige Menschen in einer einzigen Nacht eine so große 
Beute, wie sie in unseren Ländern viele Menschen, Netze 
und Jagdgeräte selbst unter größten Mühen und 
Schwierigkeiten kaum zustande brächten. 

 45 Nun ist es Zeit zu erklären, warum ich oben das Wasser 
des Ganges als heilig bezeichnet habe; denn das fragt man 
sich vielleicht schon lange. Die Kosmographen52 geben an, 
                                                 

52 Strabo XV 719 und Pomponius Mela III 68. 
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dass der Ganges aus den hämodischen Bergen kommt, aber 
die am Ganges wohnenden Inder sagen, dass er auf der Erde 
keinen Ursprung habe, sondern aus dem Himmel entspringe. 
Dazu erzählen sie folgendes Märchen: der König von 
Bengalen habe einst seine zwei jüngeren Brüder, die von der 
Wiege an mit rohem Fisch ernährt wurden, ausgeschickt, um 
den Ursprung des Flusses zu erforschen. Viele Jahre seien 
sie flussaufwärts gefahren und erst, als das Alter sie schon 
drückte, kehrten sie zurück, während schon die Enkel des 
oben genannten Königs über Bengalen herrschten. Sie 
berichteten viel Wunderbares über diesen Fluss, behaupteten 
aber, sie hätten seinen Ursprung niemals finden können. 
Deshalb halten die Inder sein Wasser für heilig und verehren 
es so innig, dass sie, um in ihm ihre Sünden abwaschen zu 
können, jährlich ein einzigartiges und großes Fest begehen, 
bei dem sie ein Götzenbild unter vielen Zeremonien, 
Geschrei und Musik in den Fluss werfen. In ihrer Verehrung 
und Hingabe umarmen manche dabei sogar das Götzenbild, 
sinken mit ihm zum Grund und ertrinken freiwillig. Solche 
Menschen halten sie dann für wahrhaft heilig. Des Nachts 
sieht man am Fluss unzählige Lichter und entzündete 
Fackeln. Die Inder sagen, dass die Toten, die schon vor 
langer Zeit im Fluss bestattet wurden, zu dieser Zeit des 
Festes aus den Tiefen auftauchen. Daher zündet jeder seinen 
Eltern und Freunden ein Licht an, damit diese sehen können, 
dass ihre Nachkommenschaft noch auf Erden lebt. Alte 
Weiber und junge Frauen, die haufenweise am Ufer sitzen, 
beweinen ihre Toten mit Trauergesang und Klage. Sie 
verkaufen sogar das Wasser, indem sie es viele Meilen ins 
Land transportieren und benützen es, wie wir Heilwasser. 
Denn Kranke lassen sich aus entfernten Gegenden zum Fluss 
bringen und glauben durch die Waschungen in ihm von den 
Krankheiten des Körpers und der Seele geheilt zu werden. 
Sie bestatten ihre Toten im Fluss, die Reicheren halb oder 
ganz verbrannt, das einfache Volk ohne Flammen, wobei sie 
ihnen ein großes Gefäß um den Hals binden. Als ich nämlich 
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manchmal menschliche Leichen im Fluss treiben sah und 
fragte, wer die Menschen getötet habe, sagten sie mir, dass 
es hier Sitte sei, nicht nur die Toten, sondern auch die, deren 
Körper durch langwierige Leiden und schwere Krankheiten 
schon geschwächt sind, noch halb lebendig in den Fluss zu 
werfen, ja dass sogar manche, die vom Alter gebeugt sind 
und an einer Krankheit leiden, von der zu gesunden sie nicht 
mehr erhoffen, absichtlich und willentlich in den Fluss 
gehen, um zu ertrinken. Dies bestätigte mir ein 
portugiesischer Kaufmann, ein glaubwürdiger Mann namens 
Luís de Mata, mit dem ich diese Reise am Ganges 
unternahm. Er berichtete nämlich, er habe mit eigenen 
Augen einen kranken Inder in den Fluss gehen gesehen. Als 
aber das Wasser bis zu seinem Mund reichte, habe diesen 
sein Tun gereut und er sei drei oder viermal umgekehrt, bis 
schließlich die Wucht der Strömung den Geschwächten und 
Entkräfteten überwältigte. 

 46 In Ugolim standen zwei Galeeren, die in Kürze nach In-
dien abfahren sollten (die Portugiesen sehen nämlich das 
Land östlich des Ganges und was noch weiter entfernt liegt 
als außerhalb Indiens gelegen an). Diese Galeeren hatten 
Waren geladen, die sie den Schiffen aus Portugal, die 
jährlich im September in Goa ankommen und im Jänner 
abfahren, verkaufen sollten. Daher mussten sie, um deren 
Abfahrt zuvorzukommen, eilig aufbrechen. Die übrigen 
Schiffe segeln nämlich wegen des Winters, der zu diesem 
Zeitpunkt diesseits des Kap Comorin herrscht, einen Monat 
später ab. Daher bestieg ich am 11. Dezember das Schiff und 
kam gegen Mittag des folgenden Tages mit günstiger 
Strömung nach Betor. Das ist ein Ort, wo die größeren 
Schiffe aus Indien und Hormuz stationiert sind, die wegen 
der Untiefen nicht in Satagan einlaufen können. Dort 
warteten wir drei Tage auf eine andere Galeere, mit der wir 
gemeinsam fahren mussten, und zwei Tage später 
begegneten wir sechzig bewaffneten Schiffen des Groß-
moguls, die gegen einen Aufständischen ausgelaufen waren 
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und am Ufer des Flusses ankerten. Ich sah an jenem Tag acht 
Krokodile, und zwar riesige Exemplare, die in der 
Morgensonne schlafend am Fluss im Schlamm lagen. Am 
nächsten Tag erreichten wir nahe der Flussmündung das 
Land Angilin, dessen Herrscher Rhemoti Boiam Mussunduli 
(das bedeutet großer Herrscher) genannt wird. Dieser soll 
fünfzig Söhne haben, von denen er angeblich zwanzig an 
einem Tag verheiratete. Am 9. Dezember ankerten wir 
zunächst vor der unbewohnten Ilha dos Galos53, der 
Hahneninsel, außerhalb der Flussmündung und vertrauten 
uns dann dem offenen Meer an. Wir fanden recht günstige 
Winde, wobei wir neun Tage kein Land sahen, und ge-
langten am 30. dieses Monats wohlbehalten ins Reich 
Bisnaga54, bis wohin dreihundert Meilen gemessen werden. 

 47 Dies ist jenes selige Land, wo der Heilige Thomas von 
der vor Arabia Felix liegenden Insel Sokotra kommend 
zuerst landete. Hier stärkte er den christlichen Glauben 
durch Wundertaten, bekehrte viele Völker und auch einige 
götzenanbetende Könige zur christlichen Religion und 
erlangte schließlich, da die Brahmanen sagten, dass seine 
Wunder auf Zauberei beruhten und ihn beim Beten mit 
Lanzen durchbohrten, die Märtyrerkrone. Sein Leichnam 
soll von Armeniern schon längst heimlich entführt und nach 
Armenien gebracht worden sein. Die Stadt des Heiligen 
Thomas, die an der Meeresküste erbaut ist und einst 
Mailapur55 hieß, wird von Portugiesen und obengenannten 

                                                 
53 Heute Sagar. Andere zeitgenössische portugiesische 
Bezeichnungen, die sich offenbar Verschreibungen verdanken sind 
Ilha dos Gatos (Insel der Katzen), Ilha da Galinha (Insel des Huhns) 
sowie Ilha dos Cães (Insel der Hunde). 
54 Ursprünglich der Name des hinduistischen Königreiches 
Vijayanagar und dessen gleichnamiger Hauptstadt, der von den 
Portugiesen zu Bisnaga oder Narsinga (nach dem bis 1508 
regierenden Narasinha) verballhornt wurde. 1565 wurden Reich und 
Hauptstadt durch eine muslimische Invasion zerstört, das an seiner 
Stelle neugegründete schiitische Sultanat trug den Namen weiter.  
55 Portug. São Tomé. Heute Mylapore, ein Stadtteil von Madras.  
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Christen, ebenso wie Heiden bewohnt und ist dem König 
Naik untergeben, dem die Portugiesen Steuern zahlen. Dort 
werden Baumwollstoffe, die man Sarass nennt, von ver-
schiedenen Farben und wunderbarer Feinheit aufs schönste 
gefärbt und bemalt, deren Farben, je öfter sie gewaschen 
werden, desto frischer erscheinen. Es ist eine staunenswerte 
Sache, zu sehen, wie Menschen und Waren dort ein- und 
ausgeladen werden, denn jene Küste ist stürmisch (man 
nennt sie nicht umsonst Costa Brava), und daher können 
weder Kähne noch irgendwelche anderen Schiffe hier 
landen, außer eigens für diesen Zweck gebaute und speziell 
gefertigte Schiffe, die Masudi heißen, die hoch und breit und 
aus dünnen Brettern zusammengefügt und mit dickerem 
Garn zusammengenäht sind, ähnlich den Terraden in 
Hormuz. Solange sie am Trockenen liegen, werden 
Menschen und Waren eingeladen, dann stoßen die Matrosen 
sie ins Meer und treiben sie unter großer Eile gegen die 
gewaltigen Wellen des Meeres mit Rudern zu den großen 
Schiffen. Dieselben Boote werden auf ganz ähnliche Weise 
eingesetzt, um Menschen und Waren von den großen 
Schiffen an Land zu bringen. Wenn sich die Masudi nur der 
Küste nähern, springen schon die Matrosen ins Meer und 
halten die Boote auf beiden Seiten fest, damit sie nicht von 
der Brandung zum Kentern gebracht werden. Dann wird das 
Masudi plötzlich von den Wellen ans trockene Ufer 
geworfen, sodass man Menschen und Waren trockenen 
Fußes gelandet sieht. Und wenn doch einmal ein Masudi 
kentert, können die Waren doch keinen Schaden nehmen, da 
sie in Rindsleder bestens eingehüllt und vernäht sind. 

 48 Von den oben genannten Christen gibt es in mehreren 
Teilen Indiens eine große Menge. Sie nennen sich Thomas-
Christen, stimmen mit den Armeniern im Glauben überein 
und haben einen eigenen Bischof.56 Die Zelle, die der 

                                                 
56 Die indischen Thomas-Christen gerieten erst durch das 
portugiesische Engagement in Indien ins Blickfeld des Abendlandes. 
Ihr quasi autonomer Status machte die christliche Bruderkirche zum 
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Heilige Thomas selbst erbaut hat, liegt auf einem Hügel eine 
halbe Meile von der Stadt entfernt, wo die Portugiesen eine 
Kirche haben, die der seligen Jungfrau geweiht ist und "A 
Nossa Senhora da Esperança" heißt. Jener Ort wird nicht nur 
von den Christen, sondern auch von den Heiden verehrt. 

 49 Am letzten Dezember landeten wir bei heftigem Sturm 
auf der Insel Neduntivu, die sie Ilha das Vacas nennen, wo 
wir wegen schwerer Regenfälle drei Tage Halt machten. Auf 
dieser Insel sah ich Pàdzahr-Steine, die wir Bezoar57 nennen. 
Sie finden sich im Magen zahmer wie wilder Ziegen, und die 
Mediziner behaupten, die Ursache dafür sei, dass alles Gras 
dieser Insel, von dem sie sich ernähren, von einheitlicher 
Qualität und Sorte sei. Dieser Stein entsteht nur in drei 
Gegenden des Orients, und zwar auf dieser Insel, in Malakka 
und in Khorasan in Persien, welcher der Beste ist. Er findet 
sich auch in Peru in Amerika, und wie hochwirksam er als 
Heilmittel gegen jedes Gift ist, darf als bekannt 
vorausgesetzt werden. Auf dieser Insel beendeten wir nun 
das Jahr 1589. Am 4. Jänner 1590 segelten wir dann an den 
Hermanas vorbei und gelangten drei Tage später zur Insel 
Mannar. Die Portugiesen nennen die Insel Ponta de Ceilão, 
denn sie ist nur durch einen schmalen Kanal von der Insel 
Ceylon getrennt und soll einst mit dieser verbunden gewesen 
sein. Die Bewohner dieser Inseln beiderlei Geschlechts 
laufen, außer dass sie die Schamteile mit einem Tuch 
verhüllen, völlig nackt umher. Da das Meer hier so eng und 
seicht ist, müssen die Schiffe ihre Fracht löschen und auch 
die Mastbäume und Segelstangen abgenommen werden. 
Diese Untiefen können trotzdem nur von Galeeren und 
kleineren, leeren Schiffen passiert werden, größere segeln, 

                                                                                           
attraktiven Bündnispartner für die Portugiesen, die über eine 
erzwungene Union mit der römischen Mutterkirche versuchten, vor 
Ort in deren Rechte einzutreten.  
57 Bezoare sind Magensteine von Wiederkäuern, die sowohl in der 
antiken als auch zeitgenössischen Medizin in Asien und Europa gegen 
Vergiftungen eingesetzt wurden.  
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wie gesagt, außen an Ceylon vorbei. Die Waren werden 
dabei auf kleinere Boote geladen, die völlig ohne Eisenteile 
gebaut sind. Diese gaben, wie ich glaube, den Stoff für die 
Geschichten des Antonius Musa und anderer, die schrieben, 
dass man auf der Fahrt von Calicut am Kap Comorin vorbei 
zur Insel Ceylon Schiffe dieser Art mit hölzernen Nägeln 
und Ankern ohne jedes Eisen benutzt, und zwar weil die 
nahen Berge und der Meeresgrund voll von Magnetstein sei, 
und dieser sonst das Eisen aus den oben genannten Schiffen 
zöge. Ich kann aber eine andere, plausiblere Erklärung 
geben, und zwar den Eisenmangel, der vielerorts in Indien 
herrscht. In Bengalen habe ich nämlich festgestellt, dass 
Solinus Recht hat, wenn er schreibt, dass die Inder sich mit 
Eisen schmücken. Hier verzieren sie nämlich ihre Dolche, 
ebenso wie die Nayar in Cochin ihre Schwerter, nicht mit 
Silber oder Gold, wie wir, sondern mit reichlich Eisen. 
Außerdem sah ich in Mannar drei Rippen eines Wales, die 
vor dem Kastell aufgestellt und an die sechs Ellen hoch 
waren. Es gibt auf dieser Insel Bäume von 
bewundernswerter Höhe und Dicke, sodass zehn bis zwölf 
Menschen einen kaum umfassen können. Im Schatten dieser 
Bäume ruhen sogar Rinderherden und, wie Arrian schreibt, 
können sich darunter an die 10000 Menschen vor der 
Sonnenhitze schützen, wenn man das glauben darf. 

 50 Ich sah auch, wie sechs Elefanten in ein Schiff geladen 
wurden, die der Kapitän nach Cochin schickte. Es war eine 
staunenswerte Sache, ihr schreckliches Gebrüll zu hören und 
zu sehen, mit welcher List diese Ungetüme überwältigt 
wurden, bei denen Freundlichkeit und Versprechen mehr als 
Gewalt bewirkten, da dieses Tier offensichtlich nicht wenig 
an menschlichem Verstand in sich hat, sodass es alles ihm 
Anvertraute genau versteht. Dies wird aus folgendem 
einzigartigen Beispiel sichtbar: Als in Goa der Aufseher der 
Elefanten eines Tages einem das Futter verweigerte und ihm 
den zerbrochenen Topf zeigte, nahm der Elefant den Topf 
sofort mit dem Rüssel auf und trug ihn zur Werkstatt eines 
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Schmieds. Der Schmied verstand dies, reparierte den Topf 
aber nicht sehr gut, weshalb der Aufseher dem Elefanten den 
Topf wieder zeigte und sagte, darin könne man den Reis, 
von dem sie sich ernähren, nicht kochen. Der Elefant nahm 
den Topf wieder und brachte ihn mit großer Wut dem 
Schmied. Der Schmied reparierte daher den Topf auf beste 
Weise, der Elefant aber misstraute ihm und prüfte den Topf, 
indem er ihn an der Meeresküste mit Wasser füllte und von 
allen Seiten beäugte, ob er irgendwo leck sei. Als er ihn für 
fehlerfrei befunden hatte, gab er ihn schließlich dem 
Aufseher. Und wenn in Goa irgendwelche Galeassen ins 
Meer zu lassen sind oder irgendwelche große Balken für 
Häuser transportiert werden müssen, für die die Kräfte von 
Menschen nicht ausreichen, wird dies von Elefanten besorgt. 
Sogar die Kapitalgerichtsbarkeit bei indischen Königen 
besteht darin, dass ein Mensch vom Rüssel eines Elefanten 
umschlungen und je nach dem Ermessen des Richters mehr 
oder weniger stark zusammengepresst wird, bis er alle 
begangenen Untaten gesteht. Wenn er aber den Tod verdient 
hat, schleudert der Elefant den Übeltäter mit dem Rüssel 
hoch in die Luft, fängt ihn mit den Spitzen der Stoßzähne 
auf, zertritt ihm, wenn er auf den Boden gefallen ist, mit dem 
Fuß seinen Kopf und tötet ihn so. 

 51 Bei dieser Überfahrt waren wir sieben Tage damit 
beschäftigt, Fracht aus- und einzuladen. Am 14. Jänner aber 
waren wir fahrbereit und setzten fünfzig Meilen bis zum Kap 
Comorin über, um das wir herumfuhren und wieder fünfzig 
Meilen Richtung Norden segelten. Am 20. desselben Monats 
kamen wir wohlbehalten im Hafen Cochin58 an und fanden 
zwei große portugiesische Schiffe vor, die von dort noch 

                                                 
58 Heute Kochi. Schon als die Portugiesen unter Pedro Álvares Cabral 
im Jahr 1500 in Cochin landeten, gingen sie mit dem lokalen Raja 
eine einträgliche Partnerschaft ein, die es jenem erlaubte, sich aus 
dem Abhängigkeitsverhältnis zu seinem mächtigen Nachbarn Calicut 
zu lösen. Im Gegenzug übernahmen die Portugiesen hier 
Pfefferhandel und -ausfuhr.  
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nicht abgefahren waren. Diese Provinz liegt im Reich 
Malabar, dessen Hauptstadt einst Calicut war. Die 
Portugiesen haben eine große Stadt an der Meeresküste ohne 
Befestigungsanlage, die sie Santa Cruz, Stadt des Heiligen 
Kreuzes, nennen, und zwar deshalb, weil sie den Bau dieser 
Stadt mit Erlaubnis des hiesigen Königs am Tag des 
Heiligen Kreuzes59 begonnen hatten. Der König hatte die 
eben in Indien gelandeten Portugiesen als erster 
gastfreundlich aufgenommen und so zahlen sie ihm für ihre 
Waren auch Steuern. Ganz in der Nähe liegt das sogenannte 
Ober-Cochin, wo der heidnische König wohnt. Beide 
Stadtteile liegen an den Ufern eines Flusses mit gutem 
Wasser, das aus den Bergen des sogenannten Pfefferkönigs 
hervorfließt, unter dessen Herrschaft viele Thomas-Christen 
leben. 

 52 Das Land jenes Königs ist reich an Pfeffer, der in 
größter Menge in den Wäldern ohne jede menschliche 
Pflege wächst. Die Pflanze ist dem Efeu sehr ähnlich, rankt 
sich an beliebigen Bäumen nach oben und bildet 
Fruchttrauben wie der Efeu. Diese Trauben werden dann die 
Pfefferkörner, die zunächst von grüner Farbe sind und später 
(in der Sonne getrocknet) schwarz werden. Wenn dieser 
Pflanze der Baum fehlt, an dem sie sich emporranken kann 
und sie am Boden liegen bleibt, wird sie unter den übrigen 
Pflanzen erstickt und trägt keine Früchte. In Cochin werden 
jährlich fünf bis sechs Galeonen, das sind große Schiffe aus 
Portugal, "a refuso", wie sie sagen, beladen. Das bedeutet, 
der Pfeffer wird für den Transport nach Portugal nicht in 
Säcke verpackt. All dieser Pfeffer, wird durch die Enge des 
Roten Meeres hindurchgeschmuggelt, da der König der 
Portugiesen keinem Menschen den Erwerb von Pfeffer 
gestattet und diesen allein für sich und die königliche Kasse 
reservieren will. Außerdem können weder Mauren noch 
Heiden ohne Papiere und Erlaubnis des portugiesischen 
                                                 

59 Die Grundsteinlegung zur gleichnamigen Kirche erfolgte am 3. Mai 
1505, dem Gedenktag der Kreuzauffindung.  
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Vizekönigs segeln. Die Schiffe der Inder aber bringen von 
der Insel Banda, von den Molukken, aus Sumatra und Java 
und anderen ringsum benachbarten Inseln nicht nur Pfeffer, 
sondern auch Muskat, Gewürznelken, Ingwer und andere 
Gewürze nach Ceylon. Dort kaufen die Schiffe der Muslime, 
die aus dem Arabischen Golf kommen, all jene Gewürze und 
andere Waren auf, die durch die Enge des Roten Meeres in 
die Hafenstädte Mokka oder Jiddah und von dort durch die 
Wüste nach Mekka, Kairo und Alexandria gebracht werden. 
Dabei wird deutlich, wie sehr es König Philipp und den 
Portugiesen nützen würde, wenn sie diese Meerenge, wie 
jene von Hormuz, mit Waffengewalt einnähmen. Denn auf 
diesem Weg allein gelangen nicht nur alle Gewürze, sondern 
auch ein unermesslicher Schatz anderer Waren jährlich von 
Indien in die Türkei. Daher sollten die Portugiesen unter 
Aufgabe aller anderen unnötigen Kriege all ihre Kraft und 
Macht, ja ihre gesamten Kriegsanstrengungen darauf richten, 
dieses Meer zu besetzen. Denn, wenn sie dieses Meer 
besäßen, würden es die türkischen Schiffe in Indien nicht 
wagen aufzubegehren und dann könnte König Philipp60 mit 
Recht Herr und Herrscher des gesamten östlichen, mittleren 
und westlichen Meeres genannt werden. In diesem Jahr sind 
24000 Quintalen Pfeffer und 3000 Quintalen Zimt nach 
Europa geschickt worden. Ein Quintal61, das 96 Augsburger 
Pfund hat, besteht aus 11 Seraficos, die fünfeinhalb 
Golddukaten wert sind. 

 53 Einst war Calicut62, das an dieses Gebiet in einer 
Entfernung von etwa fünfundzwanzig Meilen angrenzt, der 
bedeutendste Handelshafen ganz Indiens, von wo aus alle 
                                                 

60 Vgl. Fußnote 15. 
61 Zeitgenössisches portugiesisches Handelsgewicht, das 58,75 kg 
entspricht.  
62 Heute Kozhikode. Calicut war schon vor der Ankunft von Vasco da 
Gama 1498 eine internationale Drehscheibe des arabisch dominierten 
Pfefferhandels gewesen und damals wie auch später nicht bereit, die 
Portugiesen und ihren Monopolanspruch zu akzeptieren.  
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Arten von Gewürzen und andere Waren Indiens in 
verschiedene Länder transportiert wurden. Da sein König 
sich von Anfang an immer den Portugiesen entgegenstellte, 
wurde er von ihnen sehr nachdrücklich, soweit es eben 
möglich war, zu Lande und zu Wasser verfolgt. Die 
Portugiesen zählten dabei auf die Hilfe des benachbarten 
Königs von Cochin, mit dem der König von Calicut der 
Portugiesen wegen ständig Krieg führte. Und so wurden in 
den folgenden Jahren die Kräfte und die Macht des Königs 
von Calicut, der sich Zamorin, das heißt Imperator, nennt, 
deutlich verringert. Denn nachdem sich die Portugiesen die 
gesamte Macht über das Meer in Indien angeeignet hatten, 
errichteten sie in Cochin eine neue Escala, das heißt ein 
Zollhaus, wodurch sämtliche Geschäfte von Calicut nach 
Cochin verlegt wurden. Der König von Cochin ist im 
Verhältnis zu anderen Königen Indiens nicht sehr mächtig, 
mag er auch an die 60000 Mann ins Feld stellen können. 
Unter diesen ist eine große Anzahl von Edelleuten, die 
Amochi und Nayar heißen, deren Ansehen sehr groß ist. 
Diese pflegen immer, wohin sie auch gehen, ein blankes 
Schwert, das einer Sichel ähnlich ist, und einen Schild mit 
sich zu tragen, um bei jedem Schicksalsschlag bereit zu sein, 
für den König zu kämpfen. Sie schreiten am ganzen Körper 
nackt einher mit Ausnahme der Schamteile und des Kopfes 
und sind immer barfuß. 

 54 Im Kampf sind die Könige dieser Teile Indiens 
gewöhnlich immer anwesend, werden aber in großer 
Ehrfurcht geschützt. Es besteht nämlich von alters her das 
Gesetz, dass es keinem Feind gestattet ist, die Person des 
Königs, die durch einen Sonnenschirm und einen weißen 
Schild gekennzeichnet ist, mit Waffen anzugreifen. Wird 
nun ein König erblickt, so wagt niemand, sich ihm in 
feindlicher Absicht mit Waffen zu nähern. Denn wenn der 
König im Kampf fällt, müssen, wie sie glauben, alle seine 
Nayar, denen der Schutz der königlichen Person anvertraut 
ist, notwendigerweise sterben und im Kampf fallen. Diesen 
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Nayar weichen alle übrigen Menschen, welchen Standes und 
welcher Herkunft sie auch sind (mit Ausnahme der 
Portugiesen) aus, wenn sie ihnen am Weg begegnen. Dies 
geschieht aufgrund einer hierarchischen Ordnung.63 Denn 
die Nayar zu berühren ist größerer Frevel als einst für die 
Samariter einen Juden. Es geschah aber, als die Portugiesen 
in diesem Reich aufgenommen wurden und zum ersten Mal 
den Nayar begegneten, dass keiner dem anderen ausweichen 
wollte, woraus täglich Unruhen entstanden und auch Morde 
geschahen, weshalb der König mit dem portugiesischen 
Kapitän übereinkam, die Sache im Duell zu entscheiden. 
Dieser stellte an einem festgesetzten Tag einen von seinen 
Nayar auf, ohne Zweifel den erprobtesten. Der Portugiese 
erschien mit wenigen der Seinen, und um die Stärke des 
portugiesischen Volkes zu zeigen, mit dem geübtesten 
Soldaten, der zuvor darauf vorbereitet worden war. Als die 
ganze Menge des Volks zusammengelaufen war, um den 
Kampf zu sehen, und der Inder sich am Feld aufgestellt 
hatte, aber keinen bewaffneten Portugiesen gegen sich bereit 
sah, und der König nach dem Grund fragte, kam der 
genannte Soldat in billiges Gewand gekleidet wie zufällig 
vorbei, darunter allerdings bewaffnet und auf den Schultern 
ein Fass Wasser tragend. Er wird vom Kapitän herbeigerufen 
und es wird ihm befohlen, gegen den Nayar die Waffen zu 
ergreifen. Der Soldat aber entschuldigt sich mit vielen 
Worten, als hätte er niemals ähnliche Waffen in den Händen 
gehalten, geschweige denn gebraucht, und als hätte er nur 
diesen niedrigen Dienst, bei dem man ihn sah, nämlich 
Wasser in die Schiffe zu bringen, ausgeführt. Damit war der 
Kapitän aber nicht zufrieden, und so schien der Mann 
gezwungen, zu den Waffen zu greifen. Doch sofort beim 

                                                 
63 Um die hinduistische Gesellschaftsordnung zu beschreiben, prägten 
die Portugiesen bereits im frühen 16. Jahrhundert den Begriff casta. 
Dem Grundverständnis nach dem europäischen Ständemodell wurden 
aber ursprünglich auch autochthone Christen und Muslime hier 
eingereiht.  
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ersten Zusammenstoß zeigte er, dass er ein anderer war als 
der, für den er sich ausgab. Er tötete den Widersacher in 
kurzer Zeit, errang den Sieg und erwarb für sich und alle 
Portugiesen den Vorrang und das Wegerecht, ohne dass sein 
Blutvergießen jemals gerächt wurde. Dieses Wegerecht wird 
bis zum heutigen Tag von den Bewohnern dieses Landes 
genau beachtet. Alle übrigen aber (als da sind Yogi, Poleas, 
Brahmanen und Banias) gehen entgegenkommenden Nayar 
aus dem Weg. Das Land ist nämlich an vielen Orten dornig 
und unwegsam, sodass der Weg nur für einen Menschen 
Platz bietet und auf beiden Seiten dorniges Gebüsch ist. 
Daher rufen sie, um einander bei der Begegnung nicht zu 
berühren, von weitem mit beinahe unmenschlich klingenden 
Lauten "Po, Po" (das heißt Vorsicht). Hierbei sind die Poleas 
angehalten den Banias, die Banias den Brahmanen, diese den 
Nayar und die Nayar den Portugiesen auszuweichen. 

 55 Der König selbst stammt aus nayarischer Familie und 
gilt als der Vornehmste. Daher gibt es bei diesem Volk die 
Sitte, dass ein Satrap, wenn er eine Tochter verheiraten will, 
seinen König durch eine festliche Gesandtschaft rufen lässt, 
damit dieser die Entjungferung vornimmt. Sie halten es 
nämlich für die höchste Ehre, wenn die Tochter von 
königlichem Samen durchströmt wird. So haben auch 
diejenigen, die derselben Familie angehören, die Frauen 
gemeinsam. Wenn ein Mann das Haus einer Frau betritt, 
lässt er vor der Tür sein Schwert und seinen Schild zurück, 
worauf kein anderer mehr eintreten darf, nachdem er dies 
gesehen hat. In Cochin und im ganzen Reich Malabar gibt es 
noch eine andere Gruppe, die Poleas heißen. Diese leisten 
Handwerksdienste und werden von den Nayar verachtet. Mit 
ihnen Ehen zu schließen ist verboten, ja es ist sogar Frevel, 
sie zu berühren. Wenn dies zufällig geschieht, müssen die 
Nayar diese Beschmutzung mit reichlich Wasser abwaschen. 
Die Poleas feiern im Monat Februar ein großes Fest, an dem 
sie drei Tage lang treiben dürfen, was ihnen beliebt. Wenn 
aber ein Poleas die Frau eines Nayar erblickt hat und sie 
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auch nur mit dem Finger berührt, wird diese deshalb sofort 
von ihrem Mann aus dem Hause geworfen, und der Poleas 
nimmt sie auf. Sie haben auch die Gewohnheit, dass keiner 
den Beruf oder das Handwerk seines Vaters wechseln kann, 
sodass, wenn der Vater Zimmermann oder Schuster ist, der 
Sohn und die gesamte von ihm abstammende Linie von 
Rechts wegen dazu verpflichtet sind, denselben Beruf auszu-
üben. Die Männer im Land Cochin haben, wie die Frauen, 
durchbohrte und mit reichlich Gold behängte Ohren, die bis 
zu den Schultern herabhängen. Wer aber die Yogi, Banias 
und Brahmanen sind, wird an passender Stelle erklärt 
werden. 

 56 Aus dem Land Cochin selbst kommen - abgesehen von 
jenen Waren, die aus anderen Gegenden importiert werden - 
Pfeffer, wilder Zimt, getrockneter und eingelegter Ingwer 
(die Pflanze wird in Gärten kultiviert, ist der Hirse ähnlich, 
und seine Wurzel ist der Ingwer), sowie Areka, das ist 
Palmenrinde, aus der Stricke verfertigt werden. Ich sah hier 
einen Baum, den die Inder Singadi, die Portugiesen Arvore 
Triste64 nennen, der das ganze Jahr hindurch jede Nacht 
frische, herrlich duftende Blüten hervorbringt, die bei 
Morgengrauen abfallen. Die Inder erzählen eine anmutige 
Geschichte darüber und sagen, dieser Baum sei die Tochter 
eines großen Königs Parizataco. Der Sonnengott brannte 
lange Zeit in Liebe zu ihr. Als der Gott sie aber später aus 
Liebe zu einer anderen zurückwies, hätte sie sich aus 
Schmerz selbst getötet. Sie wäre nach der Sitte des Volkes 
verbrannt worden, und aus der Asche sei der genannte Baum 
erwachsen, der vor dem Anblick des Sonnengottes flieht und 
zurückschaudert und seine Blüten zum Zeichen ewiger 
Trauer nur zur dunklen Nachtzeit hervorzubringen pflegt. 
Der hintere Teil dieser Blüten ist safranartig; er wird vom 
Volk bei der Zubereitung von Speisen auch anstelle von 
Safran verwendet und hat durchaus den Geruch und den Ge-
schmack des Safran. 
                                                 

64 Nachtjasmin oder Indischer Trauerbaum (Nyctanthes arbor tristis). 
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 57 Als ich in Cochin war, wurde gemeldet, dass Piraten 
und Räuber aus Malabar mit zwanzig Schiffen vom 
Konyal65, einem Fürsten und Vasallen des Königs von 
Calicut gekommen seien. Daher schickte der Gouverneur des 
Ortes, Dom Jerónimo Mascarenhas, zur Bestätigung dieser 
Nachricht eine Eilgaleere aus, die sie Lacerta nannten, die 
von den Feinden abgefangen wurde und somit Ursache war, 
dass auch wir warten mussten, während die übrigen Schiffe 
zum Auslaufen vorbereitet wurden. Am 3. Februar liefen sie 
mit fünfzehn Galeeren, einer Galeasse und zwanzig 
Lastschiffen aus, und wir ankerten gegen Abend dieses 
Tages bei Cranganore66, einem portugiesischen Kastell mit 
einer Provinzstadt der Heiden, von wo Süßwasser in Kähnen 
nach Cochin transportiert wird. Dieses Land hat einen 
heidnischen König, der dem König von Calicut untergeben 
ist, gegen den er aber im Vertrauen auf die Hilfe der 
Portugiesen rebelliert. Am nächsten Tag gelangten wir nach 
Panane67, wo der Vizekönig Dom Duarte de Meneses de 
Tarouca68 ein großes Fort gegründet hatte, dessen Bau noch 
vor seiner Vollendung durch die Wucht des nahen Meeres 
einstürzte. In diesem Meer gibt es Schlangen und sehr 
giftige Vipern, von denen einer unserer Matrosen gebissen 
wurde. Obwohl ihm viele und wirksame Mittel gegen das 
Gift sowohl aufgelegt als auch zu trinken gegeben wurden, 
konnte man ihn dennoch nicht vor dem Tod retten. Bevor er 
sein Leben aushauchte, bat er um die heilige Taufe, die ihm, 
da kein Priester anwesend war, einer der Soldaten spendete. 
Nach seinem Tod wurde ihm ein Stein an den Fuß gebunden, 

                                                 
65 Der damals berüchtigtste Pirat im gesamten Estado da Índia wurde 
von den Portugiesen Cunhale genannt. Im Jahr 1600 gelang es, ihn 
gefangen zu nehmen. Er wurde nach Lissabon überstellt und dort 
hingerichtet. 
66 Heute Kodungallur. In der Antike war es als Muziris Haupthafen 
des römischen Indienhandels gewesen.  
67 Heute Ponnani. 
68 Dom Duarte Menezes: Vizekönig im Estado da Índia von 1584-
1588. 
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und das Meer wurde sein Grab. Wenn diese Schlangen auch 
bei Nacht an der Küste schlafen, schwimmen sie dennoch 
am Tag bei Ebbe oft viele Meilen aufs hohe Meer hinaus. 
Wenn sie daher in der Ferne von den Schiffen aus gesehen 
werden, gelten sie als freudige Boten des nahen Landes, und 
in einem plötzlichen Freudenausbruch rufen alle gemeinsam 
laut "Cobra, Cobra" (was in der portugiesischen Sprache 
Schlange heißt), weil sie dann wissen, dass das Land schon 
ganz nahe ist. 

 58 Am 5. Februar kamen wir nach Chale69, wo vor 
zwanzig Jahren ein großes Fort der Portugiesen stand, das 
den Feinden, die es belagerten, von dem Kapitän Dom Jorge 
de Castro nach Abmachung übergeben wurde. Der Kapitän 
wurde deswegen nach dem Urteil des portugiesischen 
Königs mit dem Tode bestraft. In dieser Nacht segelten wir 
an den Bergen von Calicut vorbei und landeten am nächsten 
Tag in der gleichnamigen Metropole im Reich Malabar. Die 
Stadt war einst von Mauern umgeben, doch ihre 
Befestigungen haben die Fluten des Meeres durch die 
ständige Brandung schon längst einstürzen lassen. Hier 
residiert der Herrscher von Malabar, Zamorin genannt. 
Thronfolger ist der Sohn der Schwester des Herrschers, von 
dem er sicher weiß, dass er aus königlichem Blut stammt. 
Denn in dieser Frage verlässt man sich nicht einmal auf die 
eheliche Treue einer Königin. Als Ursache dafür gibt man 
an, es sei hier üblich, die Ehefrau des Königs, wenn der 
König ins Ausland reist, einem Brahmanen zum Schutz zu 
übergeben. Da der König sich aber bezüglich der Keuschheit 
der beiden niemals sicher sein kann, beraubt er seine eigenen 
Söhne der Herrschaft und adoptiert die der Schwester. 
Dieser König leistete, wie oben erwähnt, von Anfang an mit 
allen Mitteln Widerstand gegen die Portugiesen, aber da er 
mit Waffengewalt nichts ausrichtete, versuchte er die Sache 
mit verschiedenen Betrügereien. Als auch dies kaum Erfolg 
hatte, wurde zwischen beiden Seiten Friede und 
                                                 

69 Heute Chaliyam. 
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Waffenstillstand geschlossen. Doch der Zamorin ist niemals 
wahrhaft friedlich, denn er geht mit dem Waffenstillstand in 
einer Weise um, dass es besser wäre, man führte Krieg. Er 
erlaubt nämlich einem seiner Fürsten, dem Konyal, mit 
seiner Flotte portugiesische Handelsschiffe aufzubringen. 
Von dieser Flotte verlor er allerdings im letzten Jahr zwölf 
Galeeren. 

 59 Zarama Perimal70 war vor ungefähr siebenhundert 
Jahren der letzte heidnische König, der das ganze Reich 
Malabar, das nun in sieben Provinzen aufgeteilt ist, ungeteilt 
und geeint beherrschte. Von Muslimen, die jährlich aus 
Mekka hierher kamen, bekehrt, nahm er jedoch den 
islamischen Glauben an und ging so weit, dass er sein Reich 
verließ, die Nichtigkeit dieser Welt verachtete und 
beschloss, nach Mekka zu gehen, um als Heiliger Mann im 
Heiligen Land zu sterben. Vor seinem Weggang aber teilte 
er, da er keinen Sohn hatte, das ganze Reich unter seinen 
Sklaven und Dienern auf und übergab dem einen Coulão, 
dem anderen Cochin und so den übrigen Cranganore, Chale, 
Cannanore und Mangalore. Seinem engsten und 
vertrautesten Sklaven überließ er die Provinz Calicut und 
verlieh ihm den Titel Zamorin, das heißt Imperator. Dieser 
sollte nämlich über alle übrigen herrschen. Doch diese 
Ordnung dauerte nur wenige Jahre. Allmählich entzog sich 
jeder dem Joch des Zamorin und machte seine Provinz selb-
ständig. 

 60 Zwölf Meilen von Calicut entfernt befindet sich ein 
Kastell, das der oben genannte Konyal besitzt. Wir segelten 
an ihm vorbei und kamen am nächsten Tag zu den 
sogenannten Ilhas Cágadas, kleinen, unbewohnten Inseln, 
die man eher Riffe als Inseln nennen sollte. Von dort 

                                                 
70 Die von zahlreichen Legenden umrankte Person des Cheraman 
Perumal. Der halbmythische hinduistische Herrscher von Malabar 
konvertierte der Tradition zufolge nach einer Begegnung mit 
Mohammed zum Islam.  
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gelangten wir nach Cannanore71, der ersten Festung, welche 
die Portugiesen in Indien errichteten, und um die sehr viel 
Blut von Christen wie Feinden vergossen wurde. Der 
heidnische König dieses Landes hat seine Stadt ganz in der 
Nähe. Sein Volk ist verkommen und plant ständig den 
Aufstand gegen die Portugiesen. Unter der Herrschaft dieses 
Königs und des Herrschers von Calicut leben viele Mauren, 
wegen ihrer roten Kapuzen "Mouros de Carapuça" genannt, 
alles räuberische Piraten, die ihre Beute mit dem König 
teilen, da dieser ihnen ihre Raubzüge inoffiziell gestattet. 
Diese Piraten gebrauchen eine List, mit der sie häufig 
christliche Schiffe, vornehmlich Lastschiffe, täuschen. Sie 
haben nämlich christliche Fahnen, Kleider und Hüte. Wenn 
die Christen diese sehen, vermuten sie nichts Böses und 
lassen sie näherkommen, zumal die Piraten sogar die 
portugiesische Sprache beherrschen. Und so überfallen sie 
ihre ahnungslosen Opfer, wodurch die Fahrt über dieses 
Meer höchst gefährlich ist. Dieses eine Land produziert viele 
verschiedene Waren wie Kardamom, Pfeffer, Ingwer, große 
Kokosnüsse, eine große Menge Arekapalmen und einen 
Stein, den wir Granat nennen, ebenso eine andere Steinsorte, 
die hier Pedrafria72 heißt. Er ist schwarz mit grünen 
Reflexen, fühlt sich sehr kalt an, und im Wasser aufgeweicht 
hilft er gegen Fieber. 

 61 Am 9. dieses Monats legten wir in Mangalore73 an, 
dessen König gegen die Portugiesen rebelliert. Dieser hat an 
der Küste etwa zwei welsche Meilen vom portugiesischen 
Fort entfernt ein gut befestigtes Kastell errichtet, was die 
portugiesische Flotte nicht verhindern konnte, da es im 
Winter geschah. Und aus diesem Grunde war der Feind auch 
für uns gefährlich nah. Sie brachen aus dem Kastell hervor, 

                                                 
71 Heute Kannur. 
72 Portug. Pedra fria (kalter Stein) auch Lapis frigidus de Cananor 
oder Pedra de Cananor, Lapis nephriticus, deutsch Grießstein: 
Nephritjade, eine Jade-Varietät. 
73 Heute Mangaluru. 
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formierten sich an der Küste und versuchten uns mit einem 
Kugelhagel daran zu hindern, in den Hafen einzulaufen. 
Doch vergeblich. Denn wir antworteten ihnen mit der 
entsprechenden Kanonenmusik. Am Abend liefen wir 
wieder aus und gelangten zu einem Ort, den man Rio das 
Pedras74 nennt. Hier befand sich die portugiesische Flotte, 
die am Vortag diesen Landstrich eingenommen hatte, wobei 
mehr als hundert Inder und vierundzwanzig Portugiesen 
getötet und sehr viele verwundet worden waren. Die 
Portugiesen gingen nun daran, jenes neue Kastell 
niederzureißen und zu zerstören. Zu Lande unterstützte sie 
dabei ein anderer heidnischer König namens Bangel, der mit 
20000 Mann alle Gebiete des oben genannten Königs Lale 
von Mangalore mit Schwert und Feuer verwüstete. 

 62 Am 10. kamen wir zu den unbewohnten Santa Maria-
Inseln75 und am nächsten Tag nach Barcelor76, einem 
portugiesischen Kastell, von dem etwa viertausend Schritte 
entfernt eine große Stadt der Heiden liegt, die von Mauern 
umgeben ist und in der ein gewaltiger Tempel mit vielen 
wundersamen Dingen zu bewundern ist. Es gibt dort einen 
Kandelaber aus Messing mit verschiedenen Tierfiguren und 
vielen Glöckchen, etwa zwanzig Ellen hoch, auf dem mehr 
als zweihundert Lichter entzündet werden können. Es sind 
dort verschiedene Götzenbilder, aus Stein gehauen, aus Erz 
gegossen und aus Holz geschnitzt, im Inneren aber erblickt 
man, gleichsam in der Mitte einer dunklen Höhle, das 
Standbild einer Kuh mit dem ewigen heiligen Feuer. Jeden 
Tag wird das vergoldete Götzenbild auf eine Sänfte gelegt 
und mit Gesang, Trommelwirbel und lautem Geschrei in der 
Vorhalle umhergetragen, wobei auf jeder Seite zwei Frauen 
mit einem Fächer dem Götzenbild die Fliegen vom seinem 

                                                 
74 Rio Pedá, Cumla Petta Creek. 
75 Heute St. Mary’s Islands. Der Name der Inselgruppe stammt von 
einem der Gottesmutter Maria geweihten Padrão, den Vasco da Gama 
hier 1498 postiert hatte.  
76 Heute Barkur. 
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Kuhschwanz scheuchen. In der Vorhalle dieses Heiligtums, 
und zwar an der Schwelle, sieht man Skulpturen von 
Menschen beiderlei Geschlechts, die Liebesspiele auf 
obszönste und schamloseste Weise vollziehen, woraus klar 
wird, dass diese Völker Verehrer des Priapus sind. Denn an 
bestimmten Tagen kommt in diesem Heiligtum eine große 
Zahl von Huren zusammen, die den gesamten Gewinn, den 
sie mit ihrer Unzucht erwarben, diesem Gott darbringen. Der 
Gott ist nämlich ihr Ernährer, und jede erhält ihre Speisung 
in der Tempelhalle. In dieser Halle sah ich auch viele Yogis 
sitzen. Die Yogis sind ihre Heiligen und haben einen 
eigenen König. Sie beachten die Vorschriften des 
Pythagoras, denen zufolge ihnen zu gewissen Stunden 
Schweigen auferlegt ist, und schreiben im Sand oder in 
ausgestreuter Asche. Die Yogis sind völlig nackt, auch an 
den Geschlechtsteilen, und gehen ohne Schuhe, sodass sie 
aus der Ferne wahrhaftig wie Naturwunder erscheinen; 
zumal sie in jenen Stunden, in denen sie ihr Schweigen 
pflegen, so regungslos dasitzen, dass man sie nicht einmal 
ein Auge bewegen sieht. Die Yogis haben überlange 
Fingernägel, wallende Bärte, lange, dichte, zottige Perücken 
und sind am ganzen Körper mit Asche bedeckt, sodass sie 
eher als Statuen denn als lebende Menschen erscheinen. Es 
gibt unter ihnen manche, die den ganzen Tag dastehen und 
von morgens bis abends mit starrem Blick in die Sonne 
schauen. 

 63 Am 13. Februar verließen wir die heidnische Stadt 
Batecala77 und gelangten nach Onor78, einem 
portugiesischen Fort. Das Land untersteht der Königin von 
Garcopan79, die die Portugiesen Rainha da Pimenta nennen, 
weil sie alljährlich eine gewaltige Menge Pfeffer verkauft. 

                                                 
77 Heute Bhatkal. 
78 Heute Honavar. 
79 Portug. Garçopa. Hauptstadt des gleichnamigen zeitgenössischen 
Königreiches, heute die Ruinenstadt Gersoppa. Die angesprochene 
„Pfefferkönigin“ war die 1552-1606 regierende Chennabhairadevi. 
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Sie lebt in Bhatkal, von wo aus auch viel Reis in die 
umliegenden Gebiete geliefert wird. Es ist bemerkenswert, 
dass fast alle obengenannten Könige aus der Teilung des 
Reiches Malabar, dessen Hauptstadt Calicut ist, 
hervorgegangen sind. Man sollte sie eigentlich nicht Könige 
sondern Fürsten nennen. 

 64 Am frühen Abend des folgenden Tages betrat ich Goa. 
Nachdem ich mich dort zehn Tage aufgehalten hatte, bestieg 
ich am 25. desselben Monats ein Schiff, das in Richtung 
Indus fuhr, um auch die großen portugiesischen 
Niederlassungen im Nordwesten zu besuchen. Doch aus 
Mangel an Ruderern wurde unsere Galeere zwei Tage lang 
in Goa aufgehalten und so daran gehindert, gemeinsam mit 
den übrigen Schiffen zu fahren. Dieser Umstand erfüllte uns 
mit großer Furcht, da wir wussten, dass Piraten auf See 
waren. Dennoch wollte ich die Abfahrt nicht länger 
verschieben, um nicht jahreszeitlich bedingt abgeschnitten 
und durch häufige Stürme an der Rückfahrt nach Hormuz 
gehindert zu werden, was mich gezwungen hätte, in Indien 
zu überwintern. Es blieb uns nur das eine, nämlich uns der 
Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes anzuvertrauen und, 
wenn ein überlegener Feind sich uns in den Weg stellte, mit 
geblähten Segeln zu fliehen, wohin der Wind uns auch 
triebe. Daher fuhren wir am vorletzten Februar ab und 
kamen noch in dieser Nacht zu Inseln, die sie Queimadas80 
(das heißt die Verbrannten) nennen und die unbewohnt sind. 
Am letzten Februar gelangten wir zu einem an der Küste 
errichteten Heiligtum, das Pagode das Biqueiras81 genannt 
wird. Das Götzenbild ist ein steinerner Priapus, der rücklings 
mit erigiertem Glied am Boden liegt. Diesem Götzen pflegen 
die Mütter ihre schon geschlechtsreifen Töchter zu weihen. 
Zu einer bestimmten Zeit führen sie ihre Töchter in das 
Heiligtum und setzen sie auf das Götzenbild. Das Mädchen 
sträubt sich und hat schreckliche Angst vor der drohenden 
                                                 

80 Heute Vengurla. 
81 Portug. Lugar do Pagoda, heutiger Shiva-Tempel bei Kunkeshwar.  
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Verwundung, doch die Mutter steht hinter ihr und drückt sie 
plötzlich mit einem Ruck nieder. Nachdem auf diese Weise 
die Jungfernhaut durchstoßen wurde, gelten diese Frauen als 
dem Gott geweiht und stehen, wie Nonnen, in höherem 
Ansehen als die übrigen Frauen. Außerdem heißt es, dass sie 
bei dieser Gelegenheit auch ewige Keuschheit geloben. 

 65 Am 1. März liefen wir in den Hafen von Sittapur ein. 
Dies ist eine von Heiden und Mauren bewohnte 
Provinzstadt, in deren Hinterland es viele Pfauen und Affen 
gibt. Auf See sahen wir auch einen Wal. Drei Tage später 
landeten wir in Dabul82, dem größten Fort, das die Inder an 
der gesamten Westküste haben. Das Fort untersteht dem 
Hidalcão.83 Hier gingen die Portugiesen einst in eine 
gemeine Falle, erlitten eine schreckliche Niederlage und 
wurden niedergemetzelt. Denn ihre Kapitäne und Anführer 
wurden vom Gouverneur des Ortes zusammengerufen und 
wie Freunde zu einem Gastmahl geladen. Alle waren tapfere 
Soldaten, sogenannte Aventureiros, die aus freien Stücken, 
ohne vom König besoldet zu werden, dienten. Als nun die 
Soldaten an Land gesetzt waren, wurde allen die Möglich-
keit gewährt, die Stadt, wiewohl unbewaffnet, frei zu 
betreten und nach eigenem Belieben Waren zu kaufen, die 
man absichtlich zu einem besonders günstigen Preis anbot. 
Während sie nichts Böses argwöhnten, verriegelte man zum 
passenden Zeitpunkt die Tore, und die Männer, die in 
Gastfreundschaft aufgenommen worden waren, wurden nun 
von bewaffneten Scharen überfallen. An jenem Tag hat man 
eine Einheit von vierhundert Portugiesen in ruchlosester 
Weise gegen jedes Völkerrecht bis auf den letzten Mann 
getötet. 

 66 Am 5. März gelangten wir in den Hafen des Landes 
Sifardão84, wo der Herrschaftsbereich des Hidalcão endet 

                                                 
82 Heute Dhabol. 
83 Vgl. Fußnote 18. 
84 Heute Srivardhan. 
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und die Provinz des Königs Sahmaluk85, der im Volk Melike 
heißt, beginnt. Hier befreite uns Gott in seiner 
Barmherzigkeit wunderbarerweise aus der Hand von Piraten. 
Denn während der ersten Nachtwache fuhr eine größere 
feindliche Galeere mit vollem Segel in den Hafen ein und 
ankerte nicht weit von uns entfernt. Dass es sich um ein 
feindliches Schiff handelte, erkannte man daran, dass 
christliche Schiffe niemals zu nächtlicher Zeit in Gegenden, 
wo sie keine Geschäfte haben, außer bei Windstille einen 
Hafen anzulaufen pflegen. Dieses aber lief bei günstigstem 
Wind in den Hafen ein. Wir wussten, dass wir an Waffen 
und Zahl den Feinden unterlegen sein würden, da auf deren 
Schiffen gemeinsam mit der Kampftruppe auch die Ruderer 
kämpfen. Die Ruderer der Portugiesen aber sind keine 
Sklaven, sondern angeheuerte Mauren und Heiden. Also 
beschlossen wir unser Heil eher in einer ehrenvollen Flucht 
zu suchen, als sinnlos zu kämpfen und geradewegs alle 
umzukommen. Doch auch unsere Feinde unternahmen nichts 
gegen uns, entweder weil sie in der mondlosen und nebligen 
Nacht unsere dicht unter dem Kap ankernde Galeere nicht 
sehen konnten oder weil sie dieselben Befürchtungen hatten 
wie wir. Und so machten wir uns in der zweiten Nachtwache 
davon und liefen dem gegenüberliegenden Ufer entlang so 
leise wie möglich aus dem Hafen aus, was in der Tat das 
Bild einer unzweideutigen Flucht bot. So gelangten wir denn 
an den folgenden Tagen in zwei Häfen, aus denen noch am 
selben Morgen zwei Piratenschiffe ausgelaufen waren. 

 67 Derart durch die Gnade Gottes aus den Händen der 
Piraten befreit betraten wir am 8. März Chaul, eine durch 
feste Posten der Portugiesen gesicherte Stadt. Melike, ein 
maurischer König, dessen Residenz Ahmednagar acht 
Tagesmärsche vom Meer entfernt ist, und der an die 200.000 
Mann ins Feld führen kann, bedrängte Chaul elf Monate 

                                                 
85 Das zeitgenössische Sultanat Ahmadnagar unter Shah Nizam-ul-
Mulk und der für ihn regierende Malik Ambar (1548-1626). 
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lang durch schwerste Belagerung.86 Zugleich wurden zu 
dieser Zeit alle wesentlichen Städte und Kastelle der 
Portugiesen belagert, nämlich Goa, Hormuz, Malakka, Diu, 
Cannanore und andere. Dies geschah nach dem Plan des 
Scherifenkönigs von Mekka, der die Mauren, die in Indien 
seiner Religion anhängen, überzeugte, dass es, wenn die 
Portugiesen an mehreren Stellen zugleich angegriffen 
würden, sodass sie ihre Kräfte nicht zusammenziehen 
könnten, sehr leicht sein würde, diese nicht nur zu besiegen, 
sondern sogar gänzlich zu vernichten und so ganz Indien in 
die frühere Freiheit zurückzuführen. Mit diesem Plan 
entflammte er die Kampfeslust aller Inder, denn diese 
schriftliche Aufforderung wurde von allen muslimischen wie 
heidnischen Königen und Fürsten Indiens mit so eifrigem 
und bereitwilligem Sinn aufgenommen und mit so 
offensichtlicher und plötzlicher Energie in die Tat 
umgesetzt, dass fast alle Niederlassungen der Christen zu ein 
und derselben Zeit im Feuer des Krieges brannten. Doch 
Gott schützte zum Ruhm seines Allerheiligsten Namens die 
Interessen der Christen, die, obwohl nur in ganz geringer 
Zahl in den einzelnen Befestigungen stationiert, dennoch mit 
heroischer Tapferkeit und durch mutigen und ausdauernden 
Kampf alle Orte (mit der Ausnahme von Chale, das dem 
Zamorin von Calicut durch eine Abmachung übergeben 
wurde) von der Belagerung und dem gewaltigen Ansturm 
der Feinde befreiten.87 Zum Gedenken daran blieben die 

                                                 
86 1570-71. Chaul zählte im ausgehenden 16. Jahrhundert zu den 
wirtschaftlich bedeutendsten Handelsstädten an der indischen 
Westküste und galt als Tor zu allen wichtigen Häfen im nördlichen 
Arabischen Meer: Mekka, Maskat und Hormuz ebenso wie Sind, 
Cambay und Diu. 
87 Das Offensivbündnis war von den drei mächtigsten Herrschern des 
Subkontinents über religiöse Schranken geschlossen worden: Ali II., 
dem islamischen Hidalcão von Bijapur, Murtaza Nizam Shah vom 
muslimischen Nachbarn Ahmadnagar und dem hinduistischen 
Samorin von Calicut. Chale hatte sich im letzten Moment, ohne von 
dem bereits unterzeichneten Friedensabkommen Nachricht zu haben, 
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erstaunlich großen, steinernen Kanonenkugeln in Chaul 
erhalten, von denen die Feinde über zweihundert abgefeuert 
hatten. Diese sind heute zum dauerhaften Zeichen in die 
Wände eingemauert. 

 68 In Chaul, wo Schiffe aus Hormuz, Mokka, Melinde, 
Moçambique, Malakka und anderen Handelsstädten 
einlaufen, wird sehr viel Zoll eingehoben. All diese Schiffe 
bringen unermessliche Mengen von weißem, bemaltem und 
bedrucktem Baumwollstoff aus Cambay, Opium, Indigo, 
Seide, Teufelsdreck88, Rotholz und Brasilholz, 
Borassospalmensirup89, reichlich Eisen und Getreide - und 
dies alles allein aus Cambay, ebenso Sandelholz, Elfenbein, 
Gewürze und Arzneikräuter, Seidengewebe, Porzellan, 
Rohseide und Scharlach aus Portugal und Mokka. Jährlich 
kommen aus Cochin und Cannanore zehn bis fünfzehn 
Schiffe beladen mit Kokosnüssen und dem daraus 
gewonnenen Süßstoff, welcher Jagra heißt. Auch die Mauren 
haben hier in der Nähe ihre Stadt, genannt Ober-Chaul. 
Auch diese Stadt hat einen Hafen. Zu Kriegszeiten können 
jedoch keine maurischen Schiffe in diesen Hafen einlaufen, 
da ihnen die Zufahrt vom benachbarten portugiesischen Fort 
abgeschnitten wird. Hier wird eine große Menge Seide 
produziert. Ebenso verkauft man viele wunderschöne 
Kunstwerke aus Perlen und den Schalen der Muscheln. Weil 
der Weg zu Fuß bei Ebbe durch Wasser und Schlamm 
behindert wird, gibt es hier die Einrichtung der Lastenträger, 
welche die Menschen auf ihre Schultern nehmen und 
ungefähr dreitausend Schritt weit von der einen in die andere 

                                                                                           
ergeben. Sein Kommandant Dom Jorge de Castro wurde wegen der 
Kapitulation am Marktplatz von Goa enthauptet. 
88 Teufelsdreck: Ferula assa foetida oder Stinkasant. Das getrocknete 
Gummiharz der Wurzeln fand als Heilmittel und Gewürz 
Verwendung.  
89 Aus den angezapften Blütenständen der Palmyrapalme (Borassus 
flabellifer ) lassen sich Sirup und Alkohol herstellen. Der deutsche 
zeitgenössische Name lautete Weinpalme.   
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Stadt zu tragen pflegen. Die kleine heidnische Insel Thana90, 
die von einer Mauer umgeben und durch ein sehr starkes 
Kastell mitten auf einem Hügel gesichert und mit vielen 
Kanonen versehen ist, liegt etwa sechs Meilen gegen Süden 
vor dem Festland. 

 69 Am 10. März gelangte ich in Begleitung von sechzehn 
Galeeren von Chaul nach Bombay91. An der Küste befindet 
sich ein Turm, der den Hafen dieses Landstrichs verteidigt. 
Ein weiterer Turm steht auf Thana, einer kleinen, aber von 
Christen, Mauren und Heiden dicht bevölkerten Insel, die 
Reis und ein Gewebe aus Wolle und Leinen erzeugt, 
welches Ginga heißt und ähnlich dem Grobgrün92 schwarz 
oder bunt geliefert wird. Am 12. kam ich nach Bassein93, 
einem großen Fort der Portugiesen, wo viele Edelleute 
leben, die man Fidalgos nennt. In diesem Landstrich gibt es 
viele Landgüter, an denen sich die Portugiesen in 
Friedenszeiten erfreuen. Doch zu Kriegszeiten werden diese 
durch dauernde Überfälle so verwüstet, dass die Portugiesen 
wenig oder keine Freude an ihnen haben. Im Übrigen ist das 
Land reich an Getreide und Reis, ebenso an Holz für den 
Schiffsbau. Denn sowohl Galeassen als auch fast alle 
anderen Schiffstypen werden hier hergestellt. Und weil 
damals gerade der Vizekönig mit seiner Flotte zugegen war, 
um die nördlichen Gebiete zu besuchen, ließen unsere 
Kapitäne niemanden von Bord. Wir fuhren vielmehr in der 
Nacht ab und gelangten am nächsten Morgen in die 
Provinzstadt Dahanu, wo einer der Edelleute oder Fidalgos 
ein sehr großes Haus besitzt, das eher einem Kastell ähnelt 
und zur Kriegszeit von den Moguln belagert wurde. Als der 
Hausherr damals auf keine Hilfe mehr hoffen konnte, 
                                                 

90 Heute Thane. 
91 Portug.: Bombaim von Boa Bahia („Gute Bucht“). 
92 Gewebter Wollstoff, aus franz. Gros-grain. 
93 Heute Vasai. 1534 dem Sultan von Gujarat abgetrotzt, wurde 
Bassein zur zweiten Metropole der Portugiesen an der indischen 
Westküste. Es war Zentrum der portugiesischen Schiffbauindustrie  
und zahlreiche Fidalgos hatten hier ihre Landgüter. 
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beschloss er, sein Haus den Feinden zu übergeben. Doch als 
seine Frau dessen gewahr wurde, schalt sie heftig seine 
Kleinmütigkeit und sagte: "Wir werden und in keinem Fall 
von unseren Feinden verspotten lassen, sondern lieber bis 
zum letzten Atemzug kämpfen als uns ergeben!" Und so 
griff sie selbst zu den Waffen, und stellte mit ihren Mägden 
und Frauen die Kanonen auf und feuerte Kugeln ab, 
schleuderte den Feinden brennende Töpfe entgegen und 
schlug mit großem Mut und Ausdauer die Angriffe der 
Feinde zurück, sodass sie schließlich das Haus von 
Belagerung und Erstürmung rettete. Dadurch erlangte sie 
solchen Ruhm, dass nun alle Geschäfte ihres Gatten und alle 
seine Schiffe nur unter dem Namen seiner Frau laufen. Ihr 
Name ist Dona Joana. 

 70 Am 14. kam ich nach Damão94, einer neuen Stadt der 
Portugiesen mit einem Fort, die im Gebiet des Reiches 
Cambay liegt. Auf den Gütern des Hinterlandes wird, 
ähnlich wie in Bassein, ausschließlich Reis und Getreide 
geerntet. Hier bildet der Ozean einen kleinen Meerbusen, der 
sich etwa sechzig Meilen nach Norden erstreckt. Die Stadt 
Cambayete liegt ganz hinten im Golf. Am 16. kam ich nach 
Surate95, wo sich die Mündung eines Flusses namens Tapti 
befindet. Auf Reede außerhalb dieses Hafens beladen die 
Mauren jährlich ein Schiff mit Waren aus Cambay. Zu einer 
festgesetzten Zeit kommt ein anderes Schiff aus Taprobane, 
das von den Indern auch Sumatra und Atschin genannt wird. 
Die Waren werden dann möglichst schnell von jenem Schiff 
auf das neu eingetroffene umgeladen, sodass dieses 
innerhalb eines Tages und einer Nacht ausgerüstet ist und 
abfahren kann. Der Grund dafür ist die erbitterte Feindschaft 
zwischen den Portugiesen und der Insel Sumatra, wobei mir 
die Nachlässigkeit der Portugiesen tadelnswert erscheint, die 
sich die günstige Gelegenheit, dieses Schiff aufzubringen, 

                                                 
94 Daman. 
95 Heute Surat. Seit 1576 Teil des Mogulreiches und sein wichtigster 
Ausfuhrhafen. Vgl. auch Fußnote 40. 
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leichtsinnigerweise so oft entgehen lassen. Am 17. erreichte 
ich dann Gandar96, eine Stadt der Heiden, in der aber auch 
die Portugiesen Handel treiben. 

 71 Am nächsten Tag betrat ich Cambayete97, den 
Haupthafen des Reiches Cambay98, dessen Königsstadt 
Ahmadabad99 eineinhalb Tagesreisen vom Meer entfernt 
liegt. Dieses sehr große Reich ist das vorletzte in Indien vor 
der Indus-Grenze im Westen. Über dieses Reich herrschte 
einst der mächtige König Porus, den Alexander der Große 
am Fluss Hydaspes besiegte. Und dies ist auch der Ort, wo 
Alexander gleichsam als König der Welt beschloss, seinen 
Zug mit der siegreichen Schar zu beenden (wiewohl gegen 
seinen Willen, doch die Soldaten weigerten sich 
weiterzuziehen). In unserer Epoche beherrschte dieses Reich 
Sultan Bahadur, der aber vom Großmogul besiegt und 
tributpflichtig gemacht worden war. Heute residiert hier sein 
Sohn, ein Vasall des Großmoguls. Diesen sah ich mehrmals 
zu Pferd, den Kopf mit einem goldenen Turban bedeckt. 
Manchmal lenkte er auch zum Vergnügen ein Zweigespann 
von Stieren, begleitet von zwei geschmückten Elefanten und 
einer gewaltigen Zahl von Reitern und Fußvolk sowie seinen 
Satrapen, die auf einer ähnlichen Art Wagen fuhren. Das 
Land hier ist völlig flach, und man erzeugt zweirädrige, 
bemalte Karren aus Holz in eleganter und leichter 
Ausführung, auf denen zwei Menschen bequem sitzen 
können, während eine dritte Person vorn die Stiere lenkt, die 
mit ihrer Geschwindigkeit, wenn es nötig ist, beinahe 
Pferden gleichkommen. Diese Stiere werden auch nicht 
anders als unsere Pferde behandelt. Sie werden gewaschen 
und abgerieben, und man legt ihnen Gold und Silber um 
Hals und Hörner. Es erschien mir verwunderlich, so große, 

                                                 
96 Heute Ghundar. 
97 Portug. Cambaia, heute Khambat.  
98 Der Name des Teilfürstentums des Sultanats von Gujarat wurde von 
zeitgenössischen Quellen auf das gesamte Reich übertragen. 
99 Heute Ahmedabad. 
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zarte und schöne Rinder in der Funktion von Pferden zu 
sehen. Die Inder verwenden sie gewöhnlich nicht nur im 
Gespann vor dem Wagen, sondern reiten sie auch mit Sätteln 
und erledigen mit ihnen wie mit Pferden bestimmte Wege. 
Es gibt in Indien noch eine andere Art zu reisen: Man mietet 
acht Träger, die einen Menschen in einer Sänfte zu viert 
abwechselnd in der Nacht und bei Tag (mit Ausnahme 
einiger Mittagsstunden, wo sie wegen der Sonnenhitze 
Schatten und Kühle suchen) von einem Ort zum anderen 
tragen. 

 72 Cambayete ist eine sehr bekannte Handelsstadt im 
Reich Cambay, die zum Indus hin blickt. Sie ist mit einem 
starken Kastell befestigt, und man treibt hier sehr viel 
Handel. An jedem Neu- und Vollmondtag können Galeeren 
und kleinere Schiffe ein- und auslaufen. Für größere Schiffe 
ist es ganz unmöglich, sich dieser Bucht zu nähern. Dies 
wegen der Untiefen des Meeres, die hier nur eine ganz enge 
Durchfahrt bieten, und der häufigen Veränderungen der 
Brandung, die mit großer Wucht hereinbricht und ankernde 
Schiffe erfasst und kentern lässt. Dieses Phänomen nennen 
sie Macaréu de Cambaia. Alle Schiffe aber hängen bei Ebbe 
im Schlick. Die Küste verwandelt sich dann in einer Tiefe 
von zwei Meilen in eine Schlammwüste, und die Menschen 
von der gegenüberliegenden Küste der Bucht kommen zu 
Fuß hierher, was bei Flut nur mit Schiffen möglich ist. Die 
Schiffe bringen in dieses Reich Gewürze jeder Art, Perlen, 
Seide aus China, Sandelholz, Elfenbein, Brasilholz, 
Rohseide, reichlich Schirting100 aus Mokka, Zechinen oder 
Golddukaten und verschiedene andere Waren. Exportiert 
wird eine unermessliche Menge von weißem und gefärbtem 
Baumwollgewebe, Anil oder Indigo, Ingwer, getrocknete 
und eingelegte Mirabellen, Borassospalmensirup, Zucker, 
Baumwolle, Opium, Teufelsdreck, Puchio und andere 
Waren, ebenso gewöhnliche Edelsteine, wie Turbit, Karneol, 
Granat, Achat, Diasper, Chalzedonit, Amethyst, Hyazinth 
                                                 

100 Leichtes Baumwollgewebe, vgl. engl. shirt. 
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und gewisse Rohdiamanten. Die Schiffe und Galeeren 
bringen die genannten Waren bisweilen nach Chaul und 
Goa, wo große Schiffe beladen werden. Dabei werden sie, 
wie immer, von der portugiesischen Flotte begleitet, die sie 
vor Überfällen der Piraten schützt. Es ist bemerkenswert, 
dass im Reich Cambay so große Geschäfte und 
Handelsverträge gemacht werden, dass ein Kaufmann, der 
zwanzig- oder dreißigtausend Dukaten mitbringt, innerhalb 
von vierzehn Tagen seine Waren ohne jegliche Mühe oder 
Beschwerlichkeit in Schiffe verladen und bereit haben wird, 
und sich dabei noch auf vertrauenswürdige Männer 
verlassen kann, die sogenannten Sensalen, Heiden, die damit 
beauftragt sind. 

 73 Cambayete hat einen dreiteiligen Marktplatz, der von 
neun außergewöhnlich mächtigen Toren unterteilt wird. Dort 
gibt es an die dreihundert Marktstände und dieser Platz ist 
mit keinem in Indien vergleichbar. Die Geschäfte und 
Vertragsverhandlungen beginnen zur Abendstunde und 
werden in der zweiten Nachtwache beendet. Hier wohnen 
keine Christen mit Ausnahme dreier Armenier, die Wein aus 
getrockneten Trauben und Porzellan verkaufen. Außerhalb 
der Stadt befindet sich ein lieblicher Ort voll von 
früchtetragenden Bäumen und Brunnen. In seiner Mitte liegt 
ein königlicher Teich oder Bassin, das man Tanque nennt. 
Dieses Bassin ist viereckig und sehr groß. Rundherum sind 
unzählige Stufen nach der Form eines Theaters gebaut sowie 
weitere Gebäude, die zur Erholung dienen. In diesem Reich 
sah ich getrocknete Mandeln als Zahlungsmittel im Umlauf: 
26 von ihnen sind eine Sabaia (das ist ein Kupfermünze) 
wert, von denen wieder 26 einen Lari ausmachen, und so 
besteht der Lari aus 670 Mandeln. Mit ihnen kann man, wie 
in Bengalen mit den berühmten Muscheln, alle Lebensmittel 
einkaufen. Jährlich werden in dieses Reich aus dem äthiopi-
schen Melinde über sechstausend Quintale Elfenbein einge-
führt, das die Portugiesen Marfim nennen. Mit Ausnahme 
einer kleinen Menge, die nach China geht, wird dieses 
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Elfenbein zur Gänze für die Herstellung von Armbändern 
für die Frauen der Banias verwendet. Es ist bei ihnen 
nämlich Sitte, dass beim Tod von Eltern oder Freunden die 
Frauen zur Bekundung ihrer Trauer alle jene Armbänder, 
von denen jede mindestens zwanzig besitzt, zerbrechen und 
sich dann aber sofort neue beschaffen. Als ich in Cambay 
war, wurde gerade ein heidnisches Fest gefeiert. Dabei gefiel 
es mir vor allem, das Aussehen und den Schmuck der Frauen 
dieses Landes zu betrachten. Denn bei den Männern kann 
man außer dem turbangeschmückten Kopf, der mit etwas 
weißem Baumwollstoff umwunden ist, und der Kleidung aus 
wertvollstem Leinen nichts, was auf Luxus hinweist, 
erblicken. Die Frauen aber schritten beladen mit Gold und 
Silber, Edelsteinen und Perlen am ganzen Körper, an 
Haaren, Ohren, Nase, Hals, Armen, Fingern, Füßen und 
Zehen einher, und waren in Seidengewänder mit so 
lebendigen Farben gekleidet, dass ich mir wünschte, wenn 
schon von nichts anderem, so doch wenigstens hiervon ein 
Bild als Erinnerung an diesen eitlen Prunk zu besitzen. Bei 
manchen Frauen dehnen sich die durchbohrten Ohrläppchen 
durch das darin hängende Blei allmählich derart aus, dass sie 
große goldene und silberne Ringe fassen, durch die leicht 
eine Faust passt. 

 74 Und da sich die Gelegenheit ergibt, soll nun einiges, 
wie oben versprochen, über die Banias101 gesagt werden. 
Zunächst muss man wissen, dass die Geistlichen in Indien 
Brahmanen genannt werden, welche im Grunde nichts 
anderes als die berühmten Gymnosophisten sind und auch 
dieselbe Tracht tragen, welche die Historiker erwähnen. 
Über sie schreibt Arrian in der Geschichte Alexanders des 
Großen102: Alessandro pigliò un'altra città de gli Indiani, che 

                                                 
101 Banias (oder Benjanen) sind Angehörige einer Händlerkaste, deren 
enge Verflechtung mit den Brahmanen in Gujarat unter europäischen 
Beobachtern zur fälschlichen Gleichsetzung mit der Priesterkaste 
geführt hat.  
102 Anábasis Alexándrou. 
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si era ribellata da lui, uccidere quanti Braccmani che li 
vennero in mano - quasi sono tenuti savi de gli Indiani - 
perché erano incolpati che per loro persuasioni si fusse 
ribellata quella terra. Das heißt: Alexander habe eine weitere 
Stadt, die von ihm abgefallen war, von den Indern zu-
rückerobert und in ihr alle anzutreffenden Brahmanen, die 
bei den Indern im Ruf einzigartiger Weisheit stehen, getötet, 
weil er sie beschuldigte, die Anführer des Aufstandes 
gewesen zu sein und das Volk dazu aufgehetzt zu haben. Zu 
diesen gehören auch die Banias. Von ihnen gibt es 
verschiedene Gruppen, und gegenwärtig zeigen sie mehr 
Interesse für den Handel als für Religion oder Bücher. Darin 
stimmen jedoch alle überein, dass sie nichts töten noch 
essen, was Blut und Seele hat, sodass sie selbst bei der 
Körperpflege ihre Läuse und Flöhe verschonen, ja sich sogar 
der blutähnlichen Farbe wegen rötlicher Speisen enthalten, 
und ebenso des Weines, des Essigs, des Knoblauchs, der 
Zwiebel und des Rettichs. Sie glauben an die Wiedergeburt, 
und zwar, dass die Seele nach dem Tod eines guten 
Menschen in den Körper eines anderen, zur selben Stunde 
geborenen, übergeht, die Seele eines schlechten Menschen 
jedoch in den Körper eines Hundes oder anderen Tieres. 

 75 Die Brahmanen stehen freilich in größerem Ansehen als 
die Banias, da sie den Königen nahestehen. Ihnen kommen 
die Aufgaben von Botschaftern, Kanzlern, Schatzmeistern 
und ähnliches zu, und sie sind Priester. Die Frauen der 
Brahmanen aus Calicut gehören allen gemeinsam, aber nur 
den Freunden und Verwandten jedes Ehemannes. Die 
Brahmanen kaufen Rinder und Vögel und lassen sie frei, 
was ich in Cambay sah. Sie füttern Ameisen mit Zucker und 
sagen dabei, dass sie den Armen ein Almosen geben. Vor 
ihren Häusern stellen sie an einem erhöhten Platz Gefäße mit 
Wasser auf, um Sperlinge und andere Vögel zu tränken. Ich 
sah in Cambay eine Herberge für Vögel und Tiere, in der sie 
kranke heilen und schon gesunde wieder fortfliegen lassen. 
In dieser sah ich Papageien, Tauben und andere Vögel, 
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ebenso Affen und Füllen. Wer reicher ist, hinterlässt nach 
seinem Tod eine bestimmte Summe Geldes, um den 
entlassenen Tieren Wasser zuteilen zu lassen. 

 76 Unter diesen steht eine weitere Kaste: die der Schreiber, 
welche die jährlichen Einkünfte und das Geld der Könige 
eintreiben. Man nennt diese Paruus. Die Piannies hingegen 
sind Soldaten, die einzig von ihrem Sold leben. Unter diesen 
stehen die Kaufleute, Coaris genannt. In Cambay bezeichnet 
man diese als Parsen, da sie, aus Persien stammend, eine 
eigene Schrift und Sprache haben. Stirbt einer von diesen, so 
wird sein Leichnam nicht durch das übliche Tor, sondern 
durch eine neu in die Mauer geschlagene Öffnung 
hinausgetragen. Sie begraben die Toten sitzend gegen Osten 
gerichtet. Schweinefleisch ist ihnen gestattet, Rindfleisch 
jedoch verboten. Wenn sie sich in einer wichtigen 
Angelegenheit durch einen Eid verpflichten, müssen sie eine 
Kuh schlachten: an der einen Seite der Kuh befindet sich 
Feuer, an der anderen Wasser, dann wird ein Messer 
genommen und Folgendes gesagt: "Wie diese von Feuer, 
Wasser und Eisen umgebene Kuh durch mich geschlachtet 
werden kann, so geschehe es auch meiner Seele, und sie 
leide ebenso durch Feuer, Wasser und Eisen, wenn ich falsch 
schwöre." Diejenigen, die Ackerbau treiben, werden 
Curumbis genannt, und die ausschließlich die Gärten 
verwalten, Malis. Weiters gibt es noch eine andere 
verachtete Kaste, denen alle ausweichen und deren 
Begegnung und Berührung sie scheuen. Diese heißen Deres 
und Farahes und ernähren sich wahllos von allen reinen und 
unreinen Speisen. Diese hält man sich für alle niedrigen 
Arbeiten in den Haushalten. 

 77 Am 25. März, zu Mariä Verkündigung, kam ich, 
nachdem ich Cambay verlassen hatte, nach Goga103, einer 
Stadt der Heiden, wo wir einen Teil der portugiesischen 
Flotte antrafen, der die vorbeifahrenden Schiffe vor den 
Angriffen der Piraten schützt, die ihrerseits bei einem nahen 
                                                 

103 Heute Ghoga. 
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Kastell, genannt Maurenkastell, Zuflucht finden. Drei Tage 
später betrat ich die im Reich von Cambay gelegene Insel 
Diu104, die vom Festland etwa zwei Meilen entfernt liegt. 
Auf dieser Insel befindet sich eine Stadt und ein Kastell der 
Portugiesen, das größte und stärkste, das sie in Indien 
besitzen, mit direkt in den Fels gehauenen Gräben. Der 
Hafen ist recht sicher. Über seiner Einfahrt wacht ein mitten 
im Meer errichteter Turm. Hier wird viel Zoll eingehoben. 
Die Schiffe laufen zum größten Teil aus Hormuz, Mokka, 
Chaul und Goa ein. Aus Cambay werden Waren auf 
kleineren Schiffen und Galeeren hierher geliefert, weil 
größere Schiffe den Golf von Cambay nicht anlaufen 
können. Sultan Bahadur, der König von Cambay, hat diese 
Insel dem portugiesischen Kapitän zur See Martim 
Afonso105 geschenkt, der auch Stadt und Festung gründete. 
Diese Festung versuchten im Jahr 1539 die Türken mit ihrer 
Flotte und 1546 die Mogule mit aller Gewalt von Land aus 
zu nehmen, doch die Portugiesen hielten beiden Angriffen 
tapfer stand.106 

 78 Berühmt wurde folgende hervorragende Tat eines 
portugiesischen Edelmannes. Als der Vizekönig Indiens mit 
seiner Flotte hier vor Anker lag, geschah es, dass der König 
von Cambay, Sultan Bahadur, während eines 
Waffenstillstands um ein Zusammentreffen und Gespräch 

                                                 
104 Im Jahr 1535 sah sich Bahadur Shah, der Sultan von Gujarat, 
angesichts einer drohenden Invasion der Moguln genötigt, bei den 
Portugiesen um militärische Unterstützung anzusuchen und als 
Gegenleistung die Insel Diu anzubieten. Zuvor hatten die Portugiesen 
jahrzehntelang erfolglos versucht, hier Fuß zu fassen.  
105 Martim Afonso de Sousa (1500-1564), Gouverneur des Estado da 
Índia 1542-1545.  
106 Im Herbst 1538 (nicht 1539) belagerte eine aus 70 Schiffen 
bestehende Flotte des Osmanischen Reiches zwei Monate lang 
erfolglos die Insel Diu. Ebenso erfolglos griff 1546 griff eine 10.000 
Mann starke Armee des Sultans von Gujarat von der Landseite aus die 
portugiesische Garnison an.  
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mit dem Vizekönig ersuchte.107 Er hatte (weil er keine 
andere Möglichkeit dafür sah) beschlossen, durch Verrat und 
Hinterlist selbst Hand an den Vizekönig zu legen. Dieser 
erfuhr jedoch entweder insgeheim durch Kundschafter 
davon oder hatte durch göttliche Eingebung einen Verdacht. 
Daher richtete der Vizekönig die Sache so ein, dass er selbst 
unter seinem Gewand bewaffnet die Ankunft des 
heidnischen Königs an Bord seines Schiffs erwartete. Den 
Kapitänen aber und den höhergestellten Fidalgos an seiner 
Seite eröffnete er seinen Verdacht im Geheimen. Als der 
heidnische König nun angekommen und durch Boote an 
Bord gebracht worden war und nach einem kurzen Gespräch 
begann, seine Hand langsam um den in seinem Gewand 
verborgenen Dolch zu legen, da dachte der genannte 
Edelmann, es sei besser dem Heidenkönig zuvorzukommen 
als dass dieser dem Vizekönig zuvorkomme, und zog seinen 
eigenen Dolch. Als er aber den Heidenkönig auf diesen Fall 
vorbereitet und unter seinem Gewande ebenso bewaffnet 
fand und sah, dass seine Absicht durch den Dolch zunichte 
gemacht wurde, griff er zu einem heldenhaften Schachzug, 
umklammerte den ebenfalls bewaffneten Heidenkönig tapfer 
um die Mitte und stürzte sich mit ihm vom hohen Heck des 
Schiffs in den tiefen Abgrund des Meeres; und keiner der 
beiden wurde jemals wieder gesehen. 

 79 Der Indus ist mit Ausnahme des Ganges der größte aller 
Flüsse Indiens. Er entspringt am Berg Parapamis und mischt 
an seiner kleineren Mündung seine Wasser mit dem hiesigen 
Meer. Die andere, größere Mündung liegt von dieser etwa 
hundert Meilen entfernt gegen Westen im Reich 
Diulcinde108, welches allgemein Sind genannt wird. Dieses 
Land ist, ebenso wie Bengalen, reich an Baumwolle und 

                                                 
107 Bei dem Zusammentreffen mit dem Generalgouverneur (nicht 
Vizekönig) Nunho da Cunha (1487-1539) an Bord eines 
portugiesischen Schiffes am 14. Februar 1537 ging Bahadur Shah in 
einem Handgemenge auf dem Achterkastell über Bord und ertrank. 
108 Heute Sindh. 
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Reis. Hier wird feinstes Gewebe in größter Menge 
hergestellt. Am Indus findet sich eine unendliche Schar von 
Wasservögeln jeder Art, allen voran Kraniche und Reiher. 
Darum besuchen diese Gegend häufig venezianische 
Kaufleute wegen des schnöden Gewinns. Sie kaufen nämlich 
die Federn in großer Zahl auf und exportieren sie in ihre 
Länder. Die Portugiesen beschäftigen sich vorläufig noch 
nicht mit dieser Einnahmequelle. 

 80 Am Abend des Ostertages des 21. April bestieg ich ein 
Schiff, das nach Hormuz fuhr. Ich hatte beschlossen, mit 
dieser Fahrt meine Indienreise zu beschließen und von 
Hormuz über Persien nach Aleppo und ins Heilige Land und 
von da so schnell wie möglich nach Konstantinopel 
zurückzukehren. Nun gibt es aber zwei verschiedene 
Reisezeiten für die Überfahrt von Indien nach Arabien: Die 
erste und günstigere im November, die andere im April, 
Hagel-Monsun genannt. Die erste Variante braucht zwanzig 
oder fünfundzwanzig Tage für die Fahrt, die andere aber 
kann wegen ungünstiger Windverhältnisse in fünfzig Tagen 
und bisweilen auch zwei Monaten kaum zum Ziel kommen. 
Daher geschieht es auch unausweichlich, dass Schiffe, die 
von Goa und Chaul um den fünfzehnten und sechzehnten 
Breitengrad auslaufen, bis auf die Höhe der Insel Ceylon am 
sechsten Breitengrad, und Schiffe von Diu am zwanzigsten 
Breitengrad bis auf die Höhe der Insel Sokotra109 am elften 
Breitengrad verschlagen werden - dies wegen der großen 
Flauten, die sie Calmarias nennen und die zu dieser Zeit auf 
jenem Meer herrschen. Wenn die Schiffe nun nicht 
rechtzeitig vor dem Einsetzen der Westwinde einen 
bestimmten Breitengrad erreicht haben, geraten sie in größte 
Gefahr. Sie sind dann nämlich unweigerlich gezwungen, 
nach Indien zurückzukehren, wo zu diesem Zeitpunkt das 
Meer wegen des herrschenden Winters ständig von 
gewaltigen Stürmen heimgesucht und so unruhig ist, dass 
                                                 

109 Inselgruppe im Golf von Aden vor der Ostspitze Afrikas. Heute 
Teil der Republik Jemen. 
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man es schon als großes Glück ansehen muss, wenn die 
Schiffe überhaupt heil durchkommen. Wenn sie nicht in den 
Stürmen zugrunde gehen, landen sie zuweilen mit zerfetzten 
Segeln und Masten unter größter Gefahr in Feindesland, wo 
dann der Angriff der Feinde vernichtet, was die Wut des 
Meeres übrigließ. Hinzu kommt, dass gleich zu Beginn des 
Winters, also im Mai, wenn die Süd- und Westwinde 
einsetzen, alle Meereshäfen bis auf drei vorübergehend 
versanden. In der Folge können die Schiffe, selbst wenn sie 
von den Gefahren des Meeres verschont an Land kommen, 
die Häfen dennoch nicht befahren und geraten so 
notwendigerweise in die Gefahr eines Schiffbruchs. 

 81 Und auch mich hatte das Schicksal für dieses üble Los 
vorgesehen. Als wir nämlich nach 42 Tagen Seefahrt durch 
starken Gegenwind auf den dritten Breitengrad abgetrieben 
waren, wo wir in einer großen Flaute unter schlimmster Son-
nenhitze litten, kamen wir (längst lag die Küste Arabiens 
und die Enge des Roten Meeres hinter uns) der äthiopischen 
Küste, die Costa de Melinde110 genannt wird, so nahe, dass 
wir in manchen Stunden schon hofften, Land zu sehen und 
vor Anker gehen zu können. Denn es hatten sich bereits 
öfters jene oben erwähnten Schlangen sowie Vögel und 
andere Anzeichen für die Nähe des Landes gezeigt. Doch da 
geschah uns genau das, was alle auf dieser Route fürchten. 
Zu Neumond fielen nämlich die Westwinde mit solcher 
Gewalt ein und bliesen unausgesetzt mit solcher Wut, dass 
uns auf der Stelle jede Hoffnung auf eine Vollendung dieser 
Reise genommen war und wir uns gezwungen sahen, das 
Schiff zu wenden und unter großem Bangen nach Indien 
zurückzukehren. Dort stand abgesehen von den tobenden 
Stürmen, denen wir uns widersetzen mussten, vor allem 
noch zu befürchten, dass wir, selbst wenn wir das Glück 
hätten, dem Schiffbruch zu entkommen, an die feindliche 

                                                 
110 Melinde, heute Malindi in Kenia, war der nördlichste Stützpunkt 
der Portugiesen an der ostafrikanischen Küste.  
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Küste des Reiches von Calicut verschlagen und Leben und 
Schiff mitsamt unseren Waren verlieren würden. Daher war 
jede Hoffnung auf Rettung höchst unsicher, und wir machten 
uns unter Tränen für beide Todesarten bereit. Neun Tage 
und Nächte segelten wir und ertrugen so grauenhafte 
Stürme, dass wir immer wieder dachten, es sei um unser 
Leben geschehen. Schließlich waren die Segel zerrissen, die 
Rahen gebrochen, der Hauptmast geknickt, die meisten 
unserer Waren ins Meer geworfen und die übrigen von den 
reichlichen Regenfällen durchnässt und verdorben. Am 
zehnten Tag nach dem Beginn unserer Rückfahrt zu 
Neumond, am Tage des Sankt Vitus,111 zeigte uns Gott in 
seiner unermesslichen Barmherzigkeit die Mündung eines 
großen Flusses, der aus dem von König Hidalcão regierten 
Land Carapatan112 fließt. Dort liefen wir bei mildem 
Westwind ein und waren gerettet. Es ist unmöglich, zu be-
schreiben, wie groß unser aller Freude war, da wir uns aus 
zweifacher Todesgefahr befreit, gleichsam wiedergeboren 
und in einem friedlichen Gebiet gelandet sahen, zumal wir 
später die sichere Nachricht erhielten, dass von den vier 
Schiffen, die mit uns gemeinsam ausgelaufen waren, zwei 
untergegangen, eines an der indischen Küste nahe bei 
Damão aufgelaufen und das vierte bei Panane113 in das 
feindliche Land Calicut verschlagen worden war. Dort 
wurde es von den Feinden sofort geentert und ausgeraubt, 
und alle Christen an Bord ermordet. Für unsere Rettung war 
von großer Bedeutung, dass wir sofort, noch bevor der 
schlimmste Sturm begann, beide Marssegel mitsamt den 
Rahen und Mastverlängerungen oder Marsstengen, wie die 
Seeleute sagen, einholten. Denn es besteht kein Zweifel, 
dass im Fall einer Verzögerung höchste Gefahr bestanden 
hätte. Alle Seeleute aber und andere Kenner dieses Meeres 
sagten, dass dies das Jahr des Taifun war. 

                                                 
111 Heiliger Vitus (Veit) am 15. Juni. 
112 Portug. Carepatão, heute Kharepatan. 
113 Heute Ponnani, südlich von Calicut. 
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 82 Um dies besser zu verstehen, muss man wissen, dass 
große Stürme in Indien nicht so häufig vorkommen wie in 
unseren Meeren, sondern dass alle zehn, elf oder zwölf Jahre 
ein über die Maßen grauenhafter und fürchterlicher Orkan 
entsteht, der nicht, wie üblich, vierundzwanzig Stunden, 
sondern drei und bisweilen auch noch mehr Tage und 
Nächte andauert, ohne dass man vorher mit Sicherheit 
bestimmen kann, in welchem Jahr und welchem Monat dies 
geschehen wird. Dann jedoch wehe den Schiffen, die auf 
Fahrt sind! Wenn sie nicht neu und sehr kompakt sind, 
können sie ohne besondere göttliche Gnade nicht gerettet 
werden. Und damals erlebten auch wir den Taifun. Als wir 
uns aber schon im sicheren Hafen wähnten, warf uns das 
Schicksal, mit den vergangenen Katastrophen nicht 
zufrieden, schon in der folgenden Nacht in neue Gefahr. Da 
sich nämlich ein gewaltiger Wind erhoben hatte, wurde 
unser Schiff plötzlich vom heftigen Sog der Tide erfasst und, 
nachdem die Anker gebrochen und verloren waren, hin und 
her geschleudert, und das raubte uns aufs neue jede 
Hoffnung auf Rettung und Leben. Und hätten wir nicht noch 
einen intakten Anker gehabt, der sofort geworfen wurde, so 
wäre das Schiff ohne Zweifel an der nahen, felsigen Küste 
aufgelaufen und zerschmettert worden. 

 83 Als wir daher nach zwei Tagen an einem sicheren Platz 
vor Anker gingen, bestieg ich ein Boot und begab mich er-
schöpft flussaufwärts in die von Mauren und Heiden 
bewohnte Stadt Carapatan, die mit einem kleinen Kastell 
drei Meilen von der Flussmündung entfernt liegt. Dort ruhte 
ich mich ermattet von Sturm und Seekrankheit vier Tage 
lang aus und erholte mich ein wenig von den vergangenen 
Mühen und Strapazen. Hier nahm mich ein alter Inder 
gastlich auf und bewirtete mich freundlich nach seinem 
Brauch. Wie ich nämlich oben berichtet habe, gestattet es 
kein indischer Heide, dass ein Christ oder Maure sein Trink- 
und Essgeschirr berührt. Daher erhielt ich meine Portion 
Reis oder abgekochten Brei, den sie Gitscheri nennen (sie 
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essen nämlich weder Fleisch noch Fisch noch Brot), immer 
extra für mich auf einem Bananenblatt und aß separat. Auch 
das Wasser goß ich, da ich keinen eigenen Becher hatte, 
ohne die Lippen an den Rand des Gefäßes zu setzen, aus der 
Höhe in den Mund. Diese Art zu trinken ist auch den 
Portugiesen, vor allen den Männern, eigen. Auch Löffel sind 
bei den Indern nicht gebräuchlich. Wenn es Suppe gibt, wird 
sie geschlürft, und Reis sowie die übrigen Speisen, mögen 
sie auch noch so schwer zu greifen sein, werden mit den 
Fingern genommen, wobei man den Kopf über die Schüssel 
neigt. Sie halten es auch nicht für unfein, was aus dem Mund 
fällt oder an den Fingern haften bleibt, wieder in die 
Schüssel zu werfen. Ich sah hier die lächerlichen Gesten von 
Tänzerinnen, die denen in Ägypten und Arabien nicht 
unähnlich sind. Ebenso konnte ich die Klage heidnischer 
Frauen bei der Verbrennung eines Toten beobachten, wo 
nach dem Begräbnis die Nachbarfrauen im Hause des 
Verstorbenen zusammenkommen und dann in den Gassen 
heftig mit den Fäusten auf ihre Brust zu schlagen beginnen, 
wobei sie ständig "Valli, Valli" rufen; lange Zeit machen sie 
dies auch im Haus, sodass man ihren Lärm weithin hören 
kann. 

 84 Nicht unerwähnt bleiben soll in meinem Bericht das 
heilige Feuer, das uns eines Nachts in einem gewaltigen 
Sturm erschien. Dieses nennen die Italiener Sant'Elmo und 
fuoco santo, die Portugiesen aber corpo santo.114 Es handelt 
sich dabei um ein leuchtendes Flämmchen, das über den 
Mast des Schiffes läuft. Erscheint dieses in einem 
gewaltigen Sturm, so hebt es die Stimmung aller. Durch 
lange Erfahrung ist nämlich gesichert, dass immer dann, 
wenn dieses Feuer in einem Sturm, mag er auch noch so 
schwer sein, über einem Schiff gesehen wird, dieses nicht 
untergeht. Wenige Tage nach unserer Abfahrt von Diu sahen 

                                                 
114 Deutsch: Elmsfeuer. Eine durch elektrische Entladung entstehende 
Lichterscheinung, benannt nach dem Patron der Seeleute, dem 
heiligen Erasmus von Antiocha (240-303). 
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wir neben anderen gewaltigen Ungeheuern auch einen Wal, 
der aus einer Öffnung an der Oberseite seines Körpers eine 
gewaltige Menge Wasser hoch in die Luft sprüht. Diese 
Tiere zeigen sich jedoch nur bei sehr ruhiger See. 

 85 Von Carapatan war es notwendig, nach Goa 
aufzubrechen, und den Rest des Winters in Indien zu 
verbringen. Da es in diesem Land weder schwere Wagen, 
noch Kamele, Esel oder Pferde gibt und das größere Gepäck, 
das auch zwei oder vier Träger nicht mehr befördern 
können, auf Rinder geladen werden muss, mieteten wir 
solche Rinder, die sie hier und auch andernorts wie Pferde 
einsetzen (und von denen bisweilen zwei- oder dreihundert 
die Waren der Kaufleute zu tragen pflegen, wie in Persien 
und der Türkei die Cafilen und Karawanen der Kamele und 
Maultiere) - diese belud ich also, brach am 29. Juni in 
Begleitung einiger Portugiesen und Inder auf und kam zwei 
Tage später nach Chetura, einer großen, an einem Fluss 
gelegenen Provinzstadt, und von dort am folgenden Tag 
nach Banda, einem großen Dorf mit Kastell, das auch an 
einem Fluss liegt. Diese Flüsse und andere Bäche, von denen 
viele auch wegen der Jahreszeit durch reichliche Regenfälle 
hoch angeschwollen waren (denn im indischen Winter 
regnet es vier Monate fast ununterbrochen), überquerten wir 
oft nur mit großer Mühe. Ansonsten ist dieses Land zu 
Friedenszeiten für Reisende vollkommen sicher, da nämlich 
in jedem einzelnen Dorf oder Gehöft Abteilungen 
königlicher Soldaten aufgestellt sind, welche die Reisenden 
vor den Übergriffen der Räuber schützen. 

 86 Am fünften Juli betrat ich Goa, wo mir ein 
venezianischer Kaufmann einen Brief des kaiserlichen 
Gesandten aus Konstantinopel115 und einen aus Aleppo 
übergab. Hier verbrachte ich, wenn auch mit wenig Freude, 
eine außergewöhnlich angenehme und gemäßigte 

                                                 
115 Orator Dr. Bartholomäus Pezzen, kaiserlicher Gesandter in 
Konstantinopel von 1587-1591.  
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Winterzeit.116 Die Regenfälle sind in diesen Gegenden 
nämlich warm und überaus sanft, sodass alles davon grünt. 
Hier verbringen die Menschen ihre Zeit in Gärten, die von 
ergötzlichen Bächen bewässert werden. Von diesen wird das 
Wasser in Gruben abgeleitet und so entstehen Badebecken, 
die sie Tanques nennen. An bestimmten Becken kommen 
nun bestimmte Familien zusammen, baden und lassen es sich 
gut gehen. Hierbei gibt es Gesang und Gitarren-Musik, die 
bei den Portugiesen verbreitet ist. Am meisten schätzen sie 
aber die natürliche Stimme. Denn mag man ihnen auch 
Musikinstrumente jeder Art bieten: wenn der Sänger fehlt, 
ist das für sie keine Musik. Dazu haben sie auch ihre 
hervorragend ausgebildeten bengalischen Mädchen, meist 
Sklavinnen. Die schönste Erholung also und das größte 
Vergnügen hat man in Indien zur Winterszeit. Im Sommer 
sind nämlich die meisten Bäche und Grünflächen durch die 
Hitze ausgetrocknet und wegen der allzu großen Glut der 
Sonne können die Menschen keine Feste dieser Art feiern. 
Im Übrigen ist die indische Luft sehr gemäßigt und der 
Himmel überaus mild, das Wasser äußerst gesund; auch gibt 
es hier keine Sonnenwende, und die Verteilung der Tages- 
und Nachtstunden ist immer gleich, also jeweils zwölf. Dies 
gilt für alle Orte, die zwischen dem Äquator oder der 
Äquinoktiallinie und dem zehnten nördlichen oder südlichen 
Breitengrad liegen. Für die Gebiete, die sich bis zum 
zwanzigsten Breitengrad erstrecken, beträgt der Unterschied 
der Sonnenwende nicht mehr als eine Stunde. 

 87 Im Oktober war ein griechischer Geistlicher117 
gekommen und hatte einige glänzende Geschenke 
mitgebracht, wie zum Beispiel Teppiche von erster Qualität, 
Bezoar-Steine, Diamanten, Moschus und anderes, was 
König Akbar, genannt der Großmogul, als Spende für die 

                                                 
116 Die scheinbare Umkehrung der Jahreszeiten in Indien hielt schon 
der sogenannte „Bericht des anonymen Lotsen“ zur Fahrt Cabrals im 
Jahr 1500 fest. 
117 Leo Grimon. 
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Schule der Sancta Misericordia118 zusammen mit einem 
Schreiben an den Vizekönig nach Goa geschickt hatte. Der 
Inhalt des Schreibens war ungefähr folgender: Er sei schon 
seit vielen Jahren in großer Sorge um sein Seelenheil und 
wünsche mit großer Sehnsucht zu erfahren, was der Weg des 
wahren Heils sei, zumal er weder in der Lehre des 
Mohammed noch jener des Moses und noch viel weniger im 
nichtigen Aberglauben der Heiden dieses Heil erblicke. 
Schließlich habe er durch die Erleuchtung des Heiligen 
Geistes zweifelsfrei erkannt, dass er nur im Glauben an 
Christus errettet werden könne. Daher ersuche er mit großem 
Nachdruck, dass ihm einige ehrwürdige Patres geschickt 
werden, von denen er den christlichen Glauben lernen 
könne. Er selbst sei gemeinsam mit seinem Sohn und einem 
seiner höheren Kapitäne bereit, die heilige Taufe zu 
empfangen. Ausdrücklich sagte er: "Es sollen friedvolle 
Patres geschickt werden, um das barbarische Volk zu 
bekehren und zu unterrichten". Als man diesen Brief 
erhalten und übersetzt hatte, wurden vom Vizekönig sofort 
drei Jesuiten-Patres entsendet.119 Was sie durch die Wirkung 
göttlicher Gnade zu vollbringen vermögen, wird die Zukunft 
zeigen. Der genannte König Akbar ist der mächtigste in ganz 
Indien. Seine Länder erstrecken sich vom Indus bis zum 
Ganges und vom zwölften bis zum fünfzigsten Breitengrad 
der nördlichen Hemisphäre, wie oben ausgeführt. Mit der 
Schule der Misericordia verhält es sich so: Vom spanischen 
König wurde ein weltlicher Orden gegründet, der sich 
Brüder der Barmherzigkeit nennt. Seine Aufgabe ist es 
hauptsächlich und vor allem, die sieben Werke der 
Barmherzigkeit zu leisten, wie zum Beispiel Waisen und 
                                                 

118 Die Santa Casa da Misericordia in Goa war ein zeitgenössisches 
Spital (Armenhaus & Herberge) und nahm sich in Not geratener 
Europäer an.   
119 1591 erreichte diese Jesuitenmission (die zweite von insgesamt 
drei) Akbars Hof in Lahore. Die Hoffnung, Akbar zum „Konstantin 
des Ostens“ zu bekehren, zerschlugen sich wie schon 1580 (und 
endgültig 1595). 
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Witwen zu ernähren oder Gefangene freizukaufen. Die 
Schule verfügt dafür über ungewöhnliche jährliche 
Einkünfte, die ein Schatzmeister verwaltet. Dieser verteilt 
jedes Monat gemeinsam mit dem Vorstand und einigen 
Fratres der Misericordia von Haus zu Haus das Geld an 
Witwen und Arme. Ebenso übernimmt die Misericordia auch 
das Vermögen von Waisen, wovon diese dann versorgt 
werden. Aufgenommen wird in diesen Orden jeder 
Edelmann oder einfache Bürger, solange er nur kein 
sogenannter "Neuchrist", also ein zum Christentum 
bekehrter Jude, ist. Beinahe ganz Portugal war nämlich 
dereinst voll von Juden. Als aber König Philipp das Land 
unterwarf, nahmen viele ihrer weltlichen Güter wegen den 
christlichen Glauben an. Die meisten flohen nach Konstan-
tinopel und in andere Länder unter türkischer Herrschaft. 
Dennoch gibt es noch immer sehr viele, die unter dem 
Deckmantel des Christentums heimlich weiter den jüdischen 
Glauben pflegen. Wenn sie von der Inquisition entdeckt 
werden, steht sofort der Scheiterhaufen für sie bereit. 

 88 Nach dem Winter in Goa hatte ich meine Reise in Rich-
tung Portugal geplant, doch das Jahr 1590 war ein unseliges 
für die Seefahrt. Eine große Zahl von Schiffen wurde 
schiffbrüchig, noch mehr wurden vom Kurs verschlagen und 
nur sehr wenige konnten ihre Reise glücklich zu Ende 
bringen. Daher kam auch kein einziges portugiesisches 
Schiff bis nach Indien120, was, seit die Portugiesen sich zum 
ersten Mal nach Indien gewagt hatten, noch nie geschehen 
war. Aus diesem Grund musste auch ich meine Reisepläne 
ändern. Inzwischen verkaufte ich in meiner Notlage einige 
hervorragende indische Stücke, die ich in Bengalen und 
Cambay mit großem Interesse und in der Absicht, sie mit 

                                                 
120 Offiziellen Dokumenten zufolge waren am 8. Mai 1590 fünf 
Schiffe auf die Carreira da Índia gegangen: Vier mussten nach 
Lissabon zurückkehren, das fünfte mit dem designierten Vizekönig 
Matias de Albuquerque an Bord war gezwungen, in Moçambique zu 
überwintern und erreichte Goa erst im Mai 1591. 
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nach Hause zu bringen, erworben hatte. Eines aber musst du 
wissen, was mit Schweigen zu übergehen Unrecht, ja die 
größte Sünde des Undanks wäre, nämlich dass ich in Indien 
von Ferdinand Cron121 aus Augsburg, dem Vertreter des 
Herrn Johannes Fugger im Pfefferhandel, mit so vielen 
Wohltaten geehrt wurde, dass ich mich ihm und all den 
Seinen für alle Zeit zu jeder Art des Dankes verpflichtet 
weiß. Denn er hat mich, als ich auf meiner ersten Fahrt in 
Goa ankam, nicht nur in sein Haus aufgenommen, sondern 
auch mit Rat und Tat unterstützt. Noch mehr: Durch seine 
Förderung sah ich Bengalen, durch seine Vermittlung 
gestattete mir der Vizekönig122, als ich auf meiner 
unglücklichen Seefahrt wieder nach Indien verschlagen 
worden war, völlig kostenlos in seinem Gefolge nach 
Portugal zurückzukehren. Da aber in diesem Jahr keine 
Schiffe aus Portugal gelandet waren, schenkte mir der 
Vizekönig wieder durch seine Vermittlung ein Reisegeld 
von 500 Lari und erwies mir noch unzählige andere 
Wohltaten. All das verdanke ich diesem einen Mann. Es ist 
fürwahr ein großer Trost für einen Fremden in fremdem 
Land, einen solchen Wohltäter zu finden, zumal wenn man 
ihn zuvor in keiner Weise gekannt hat. Und ich schätze die 
Wohltaten dieses um mich so sehr verdienten Mannes weit 
höher ein als alle Leistungen meiner Eltern und sonstigen 
Verwandten. Haben doch jene nach den Forderungen der 
Natur, von angeborenem Gefühl bewegt so gehandelt und 
mir erwiesen, was sie unseren Banden schuldeten. Dieser 
jedoch hat von keiner Blutsverwandtschaft genötigt, von 
keiner Freundschaft oder Dankbarkeit gebunden, einen ihm 
völlig unbekannten Menschen mit einer Fülle von Wohltaten 
überhäuft, was Gott ihm durch seine Gnade und seinen 
Segen vergelten möge. 

                                                 
121 Vgl. Fußnote 20. 
122 Dom Manuel de Sousa Coutinho, Gouverneur (nicht Vizekönig) 
von 1588-1591. 
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 89 Doch zurück zu meinen Reiseplänen: In Goa bestieg ich 
am 26. August eine Galeere, die zur Insel São Tomé123 fuhr. 
Am ersten September passierten wir das Kap Comorin. 
Nachdem wir in vier Tagen die Untiefen von Chilão 
überwunden hatten, landeten wir am achten desselben 
Monats in Masulipatam124. Das ist eine Seestadt an jener 
Küste, die sie Koromandelküste nennen, bewohnt von 
Mauren und Heiden, wo nur wenige Portugiesen Handel 
treiben. Hier verließ ich die Galeere, ging am 10. September 
an Bord einer Karavelle und gelangte bei sehr günstigem 
Wind in vierzehn Tagen nach Cosmin125, dem Tor des Kö-
nigreiches Pegu. Man muss wissen, dass die Schiffe aus 
Masulipatam und São Tomé immer am achten, neunten oder 
zehnten September abfahren müssen. Denn wenn sie auch 
nur einen Tag später segeln, laufen sie Gefahr, die ganze 
Fahrt umsonst gemacht zu haben. Es gibt dort nämlich zu 
bestimmter Zeit aufkommende Westwinde, mit denen man 
immer bei voll geblähten Segeln (oder wie die Italiener 
sagen "in poppa") bis nach Pegu fahren kann. Versäumt man 
aber diese Zeit, und nähert man sich nicht vor dem Wechseln 
der Winde soweit der Küste von Pegu, dass es gelingt, 
Anker zu werfen, so ist alle Mühe verloren und man ist 
unausweichlich gezwungen, umzukehren. Dann nämlich 
beginnen die Ostwinde für drei und auch vier Monate 
unausgesetzt zu blasen, sodass im Fall einer Verzögerung 
höchste Gefahr besteht. 

 90 Die Stadt Cosmin liegt hundert Meilen von der Meeres-
küste entfernt an einem großen Fluss, über den wir bei Flut 
auf der vierten Etappe hinauffuhren. Dort werden die 
Schiffsladungen gelöscht. Nachdem sie kontrolliert und die 

                                                 
123 Gemeint ist die Stadt an der Koromandelküste (vgl. Fußnote 55), 
nicht die Insel im Golf von Guinea.  
124 Bedeutender Hafen des zeitgenössischen Sultanat Golkonda. Heute 
Machilipatnam. 
125 Basinga, später Bassein im zeitgenössischen Königreich Pegu. 
Heute Pathein. 
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einzelnen Waren von Zöllnern aufgezeichnet und wiederum 
auf kleinere Boote verladen worden waren, gelangten wir in 
acht Tagen flussaufwärts fahrend in den Bezirk Macao126 - 
jedoch immer nur bei Meeresflut, die in diesem Fluss 
deutlich wirksam wird. Die nächsten sechs Stunden, wenn 
das Meer abnimmt, warten die Boote am Ufer vertäut auf die 
Flut. Diese Fahrt ist höchst angenehm. An beiden Flussufern 
stehen zahlreiche große Gutshöfe, wo es Hühner, Eier, 
Gänse, Enten, Tauben, Milch, Reis und verschiedene 
Früchte in großer Menge gibt. Die ganze Region ist flach 
und sehr fruchtbar. Die Waren aus Macao kommen auf von 
Rindern gezogenen Karren über zwölf welsche Meilen in die 
Stadt Pegu. Die einzelnen Händler werden auf Sänften von 
jeweils zwei von vier Trägern, die sich abwechseln, fast im 
Laufschritt getragen. Jene Sänften, die sie Delingi nennen, 
gleichen nicht den Palanchini Indiens, sondern bestehen aus 
einem starken, an Holzstäbe gebundenen Tuch, auf dem ein 
Mann zurückgelehnt, mit einem Polster unter dem Kopf, 
geschützt vor Sonne und Regen, sicher und sorglos nach 
Belieben schlafen kann. Alle Waren und sonstige Dinge, 
welche die Händler bei sich haben, werden an drei Stellen 
sorgfältigst und genauestens überprüft und aufgezeichnet. 
Dies geschieht wegen der Diamanten, Perlen und des feinen 
Tuchs, alles Dinge, die auch auf geringem Raum versteckt 
werden können. Und es hüte sich jeder Kaufmann, auch nur 
in der geringsten Angelegenheit betrügerisch zu handeln. 
Denn wenn er auch nur bei einer Kleinigkeit ertappt wird, 
werden ihm alle seine Güter ohne jede Gnade konfisziert. 
Der König betrachtet eine solche Tat nämlich als 
Beleidigung und Verachtung seiner Person. Daher sind für 
alle Edelsteine oder Perlen, die in das Reich eingeführt 
werden und hier nicht vorkommen, zehn Prozent zu 
bezahlen. Für Rubine, Spinelle und Saphire, die das Reich 
selbst produziert, ist weder bei Export noch bei Import ein 
Zoll zu entrichten. In der Stadt Pegu wie auch an anderen 
                                                 

126 Flusshafen in Pegu. 
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Orten Indiens gibt es im Gegensatz zur Türkei keine öffentli-
chen Gasthäuser, sondern die Kaufleute sind, wohin sie auch 
kommen, genötigt, all ihre notwendigen Gerätschaften mit 
sich zu führen oder vor Ort zu kaufen und ein Haus zu 
mieten - für einen Monat, oder für den Monsun, wie sie es 
nennen, also für etwa sechs Monate. 

 91 Am dritten Oktober betraten wir die Stadt Pegu127, 
welche einen alten und einen neuen Teil besitzt. Den alten 
bewohnen alle fremden und auch einheimischen Kaufleute, 
und dort ist das Geschäftsaufkommen am größten. Die Stadt 
an sich ist nicht übermäßig groß, besitzt jedoch größere 
Vorstädte. Dort sind alle Behausungen aus Schilf errichtet 
und mit Blättern und Stroh gedeckt. Das Gebäude, wo die 
Waren gelagert werden, ist außergewöhnlich groß und 
wegen der häufigen Feuerkatastrophen aus gebrannten 
Ziegeln erbaut. Der König wohnt mit den Satrapen und 
Edelleuten in der Neustadt, die um vieles größer ist als die 
Altstadt. Die Neustadt ist auf viereckigem Grundriss erbaut, 
umgeben von Mauern mit vollen Wassergräben, in denen es 
auch Krokodile gibt, und hat zwanzig Tore, doch keine 
Zugbrücken. Auf jeder Seite der Stadt befinden sich fünf der 
Tore, zwischen denen viele Wachstationen aus vergoldetem 
Holz angeordnet sind. Die Straßen der Stadt sind alle gleich 
angelegt, sowohl nach ihrer Breite als auch nach der 
Richtung, sodass man unter einem der Tore stehend ein 
zweites immer genau gegenüber hat. Außerdem sind sie so 
breit, dass auf einer davon zehn Reiter nebeneinander 
passieren können. Vor jeder Haustüre sind in gleichen 
Reihen Palmen gepflanzt, die angenehmen Schatten 
spenden. Die hölzernen Häuser jener Stadt sind mit Ziegeln 
gedeckt und haben ein treffliches Sonnendach, wie dort 

                                                 
127 Hauptstadt des gleichnamigen buddhistischen Königreiches, im 16. 
Jahrhundert wichtigstes Handelszentrum in Hinterindien. Pegu 
boykottierte seit den späten 70er Jahren die Geschäfte des  Estado da 
Índia. Es wurde 1599 von einer Allianz seiner Nachbarn Arakan und 
Siam mit portugiesischer Unterstützung zerstört.  
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üblich. Der Königspalast liegt in der Mitte der Stadt und 
gleicht einer gemauerten Festung mit vollen Wassergräben. 
Die inneren Wohnbereiche sind aus vergoldetem Holz 
gefertigt mit einigen trefflich gearbeiteten Pyramiden, die 
gänzlich mit Blattgold verkleidet sind. Tritt man durch das 
erste Tor der Burg, gelangt man auf einen weiten Platz, auf 
dessen beiden Seiten sich die Ställe der Hauptelefanten 
befinden, die im Dienste des Königs stehen. Von diesen 
getrennt gibt es noch in zwei, außen vergoldeten Ställen 
zwei Elefanten, einen weißen und einen schwarzen. Der eine 
wird wegen seiner besonderen Größe (er ist neun Ellen 
hoch), der andere wegen der Seltenheit seiner Farbe mit 
höchster Sorgfalt gepflegt, und beide bekommen ihr Futter 
in Gold- und Silberschüsseln vorgesetzt. 

 92 Der hiesige König128 kann mit Recht unter die größten 
und mächtigsten Indiens gerechnet werden. Man sagt, er 
ziehe zu gegebener Zeit mit eineinhalb Millionen Mann und 
viertausend Elefanten gegen den Feind. Die Elefanten 
werden mit Holzkästen ausgerüstet, von denen aus auf 
beiden Seiten je zwei Soldaten mit Wurfgeschossen, Lanzen 
und Gewehren kämpfen. Ein fünfter Mann reitet auf dem 
Nacken und lenkt das Tier. An den Stoßzähnen bringen sie 
große Krummsäbel auf Eisenringen an, mit denen die Tiere 
alles, was ihnen in den Weg kommt, wie mit einer Sichel 
niedermähen. Wirft man jedoch mit aus Pulver und Pech 
bereitetem Feuer nach ihnen, wenden sie sich sehr oft zur 
Flucht, geraten in Wut und toben dann gleichermaßen gegen 
Freund und Feind. Die Jagd nach den Elefanten und ihre 
Zähmung erfolgt in diesem Königreich nach einer merk-
würdigen und seltenen Methode. Zwar war ich selbst bei 
keiner Jagd dabei, doch kann ich Berichte aus 
vertrauenswürdiger Quelle übermitteln: Etwa zwei welsche 
Meilen von der Stadt entfernt steht ein ziemlich großer 
Palast, mit reichlich Gold verkleidet. Darin liegt ein großer 
Hof, den rundum Wachstationen aus massivem Holz 
                                                 

128 Nandabayin (1535-1600), König von Pegu von 1581-1599. 



Indische Reise                                      113 

umschließen. In ihnen können sich viele Menschen, die das 
Schauspiel beobachten wollen, sicher aufhalten. Der Palast 
ist von dichten und großen Wäldern umgeben, in denen die 
königlichen Jäger ständig weibliche Elefanten dressieren, 
welchen sie mit einer bestimmten Substanz die Schamteile 
bestreichen. Deren Witterung nimmt dann der Wildelefant 
auf und folgt der Elefantenkuh so bis zu dem Tambel 
genannten Palast, ohne von ihr lassen zu können. Das Tor 
dieses Palastes ist kunstvoll gebaut. Es öffnet und schließt 
sich nämlich von selbst. Vor diesem Tor liegt eine ungefähr 
fünfhundert Schritt lange Straße, die auf beiden Seiten von 
dichten Bäumen gesäumt ist, deren Äste ein Dach bilden, 
und die direkt zum Tor führt. Diese Straße nehmen nun die 
Weibchen, und das Männchen, das sich immer noch im 
Wald wähnt, folgt ihnen nach. Indessen machen die Jäger, 
wenn die Beute schon sicher ist, dem König Meldung. Bevor 
jedoch der König kommt, sammeln sich fünfzig oder sechzig 
Reiter, die an der langen Straße überall Lärm schlagen und 
großes Geschrei erheben, sodass der Elefant den 
vorauslaufenden und gleichsam zum Palast fliehenden 
Weibchen unweigerlich folgen und durch das Tor treten 
muss, welches sich sogleich von selbst schließt. Erst dann 
kommen der König und die Jäger mit der übrigen Menge 
durch ein anderes, kleines Tor herein. Die Ele-
fantenweibchen aber ziehen sich nun langsam eine nach der 
anderen von dem Bullen zurück. Es ist unbeschreiblich, wie 
der Elefant von dem Augenblick an, da er sich verlassen 
sieht, verrückt zu spielen, zu brüllen und trompeteten 
beginnt, wobei er herumläuft, jammert und klagt, gegen die 
von ihm sicher getrennte Menschenmenge mit den 
Stoßzähnen tobt und die gewaltigen Schutzbalken mit 
enormer Kraft zu zersprengen sucht, um das Volk treffen zu 
können. Doch vergebens. Manchmal bricht er sich sogar die 
Stoßzähne dabei. Wenn er schließlich nach drei bis vier 
Stunden so erschöpft ist, dass er ganz von Schweiß trieft, 
führt er seinen Rüssel in den Mund und versprüht dann eine 
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solche Fontäne Wasser über die Menge, dass es aussieht als 
wären alle - vom ersten bis zum letzten - von einem 
Wolkenbruch durchnässt. Wenn man aber feststellt, dass der 
Elefant vollständig entkräftet ist, so gehen einige Offiziere 
mit sehr langen und spitzen Lanzen hinaus, stechen ihn und 
treiben so das Tier mit beträchtlicher Mühe dazu, einen der 
Zwinger zu betreten, von denen mehrere vorhanden sind. 
Dieser Zwinger ist so schmal und eng, dass der Elefant, 
selbst wenn er wollte, sich nicht umdrehen kann. Dennoch 
ist große Schnelligkeit und Geschick dazu erforderlich, das 
Tier mit Ruten in den Zwinger zu treiben und sich selbst vor 
ihm in Sicherheit zu bringen. Ist der Elefant erst einmal in 
seinem Kerker, so legen sie ihm Seile um Hals, Bauch und 
Beine. So gefesselt lassen sie ihn fünf Tage lang ohne Futter 
und Flüssigkeit stehen. Dann binden sie ihn los und bringen 
ihn mit einem Weibchen zusammen, geben ihm Nahrung 
und Wasser und fordern ihn zunächst mit Worten auf, sich 
zu fügen und seinem Lenker zu unterwerfen: er sei nun 
Diener des größten Königs geworden. Und so wird der 
Elefant innerhalb von fünfzehn Tagen ganz zahm und 
umgänglich. In kurzer Zeit lernt er die Sprache so weit, dass 
er alles, was ihm gesagt und befohlen wird, bestens versteht. 
So wird offenkundig, dass diesem Tier nichts als die 
menschliche Stimme fehlt. 

 93 Der hiesige König hat keine Flotte, obwohl es einige 
bedeutende Meereshäfen in diesem Reich gibt, zu Land 
jedoch ist er äußerst mächtig an Volk, Gold, Silber und 
Edelsteinen, denn er ist der Herr über Bergwerke, aus denen 
Rubine, Saphire und Spinelle gewonnen werden. Er besitzt 
so manches Zimmer voll mit Gold und Silber. Vor allem 
jedoch sieht man einen unermesslichen Schatz nahe dem 
Königspalast, wo ein riesiger, von Mauern umgebener Platz 
mit zwei ganztägig geöffneten Eingangstoren liegt. Auf 
diesem Platz gibt es vier mit Gold verkleidete und mit Blei 
gedeckte Gebäude. Im ersten befindet sich die Statue eines 
Mannes aus Gold, die eine aus sehr großen und wertvollen 
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Rubinen und Saphiren gearbeitete Krone auf dem Kopf trägt, 
und von vier aus Gold gefertigten Kindern umgeben ist. Im 
zweiten Gebäude befindet sich das Bildnis eines sitzenden 
Riesen aus Silber, der noch im Sitzen mehr als zwei Mann 
hoch ist und eine ähnliche Krone auf dem Kopf hat. Im 
dritten steht die Statue eines Messingriesen auch mit 
ähnlicher Krone. Auch im vierten findet sich ein Standbild 
gleicher Größe aus Ganza-Metall (eine Legierung aus Blei 
und Messing, in der auch die Münzwährung dieses Landes 
geprägt wird), das wieder eine ähnliche Krone mit großen 
und ausgesuchtesten Rubinen und Saphiren trägt. Tagsüber 
ist es jedem gestattet, diesen Schatz ohne Einschränkung 
durch Wächter nach Belieben zu besichtigen. 

 94 Der König selbst ist, wie sein ganzes Reich, Heide und 
Götzenverehrer. Er hat eine rechtmäßige Ehefrau und neben 
dieser getrennt in einem anderen Schloss an die dreihundert 
Konkubinen, von denen er viele Söhne hat. Die Thronfolge 
kommt jedoch nur dem ältesten zu. An bestimmten Tagen 
werden vom König persönlich Geschäfte erledigt, wobei er 
möglichst vielen Bittstellern auf folgende Weise Audienz 
gewährt. Der König sitzt auf einem hohen Thron, um ihn 
herum, doch viel tiefer, bestimmte Kanzler und Magnaten. 
Die eintretenden Bittsteller nehmen etwa vierzig Schritt vor 
dem König ganz ohne Ordnung und Ansehen der Person auf 
dem Boden Platz. Jeder hält sein Ansuchen in der Hand, 
geschrieben mit Eisenstift auf einem eine Elle langen und 
zwei Finger breiten Blatt des Dhale-Baumes.129 Ebenso ist 
erforderlich, dass jeder in der anderen Hand ein Geschenk 
trägt. Indessen kommen die Schreiber und nehmen die 
Ansuchen entgegen, lesen sie und verkünden sie schließlich 
öffentlich vor dem König. Erscheint dem König ein 
Ansuchen gerechtfertigt, so nimmt er über die Schreiber die 
Geschenke von den Bittstellern entgegen, andernfalls fordert 
er die Bittsteller auf, sich mitsamt ihren Geschenken zu 
entfernen. 
                                                 

129 Vgl. Fußnote 29. 
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 95 Es besteht ein Gesetz in Pegu, dass der Gläubiger den 
Schuldner, falls dieser nicht zu dem vorbestimmten Termin 
zahlt, eigenhändig festnehmen und bei sich zu Hause 
einsperren darf, bis dieser bezahlt. Bleibt dieser insolvent, 
kann er sich dessen Ehefrau, Kinder und Sklaven holen. Die 
gängige Währung des ganzen Reiches ist, wie oben gesagt, 
der Ganza. Jedem steht es frei sie herzustellen, solange sie 
nur das vorgeschriebene Gewicht besitzt. Mit dieser Münze 
werden Gold, Silber, Rubine, Moschus und andere wertvolle 
Waren gekauft. Ansonsten ist keine weitere Währung in 
Gebrauch, da Gold und Silber Handelsgüter sind, die 
genauso wie andere Handelsgüter bald mehr, bald weniger 
Wert haben. Ein Bis des Ganza gilt etwa einen halben 
Dukaten, und so kaufen, verkaufen und rechnen sie in Bis. 
Diese Münze ist so schwer, dass ein Mann gerade vierzig 
davon tragen kann. 

 96 Importiert werden in dieses Reich Waren von der Insel 
São Tomé und aus Masulipatam, nämlich feinste gefärbte 
und bemalte Baumwollstoffe, deren Farben umso lebendiger 
werden, je öfter man sie wäscht. Diese sind so wertvoll, dass 
ein kleiner Ballen schon etwa zweitausend Dukaten kostet. 
Ebenso werden scharlachrote Gespinste aus Baumwollsamt 
importiert, gefärbt mit einer bestimmten Wurzel, die Saia 
genannt wird und eine Farbe erzeugt, die niemals ihre Kraft 
verliert. Aus Bengalen kommt jährlich ein Schiff, das weiße 
Stoffe bringt. In Indien gibt es nichts, was nach Pegu 
importiert werden könnte, nicht einmal die Münzwährung. 
Einzig Opium wird gelegentlich aus Cambay nach São Tomé 
und von dort nach Pegu verschifft. Nach Martaban130, einem 
Hafen des Reiches Pegu, kommen sehr viele Schiffe aus 
Malakka, die Pfeffer, Sandelholz, Porzellan, Kampfer und 
andere Waren bringen. Aus Mokka oder von der Enge des 
Roten Meeres laufen die Schiffe Sirião131, einen anderen 
Hafen des Reiches, an und bringen Scharlachtücher, 
                                                 

130 Hafen an gleichnamigen Golf. Heute Mottama. 
131 Heute Thanlyin bei Rangun.  
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Rohseide, Opium und Zechinen, womit die Händler ein 
Verlustgeschäft machen, weil sie hier weniger Wert haben. 
Aber auch wenn sie keine anderen Waren haben, bringen sie 
den Schaden fünffach herein mit den Waren, die sie von hier 
exportieren. In diesem Hafen legen auch Pfeffer-Schiffe des 
Königs von Atschin aus Sumatra an.132 Die Waren, die aus 
Pegu exportiert werden, sind: Gold, Silber, Rubine, Saphire, 
Spinelle, Moschus, Baumharz, langer Pfeffer, Blei, 
Schellack, Reis, Branntwein aus Reis und ein wenig Zucker. 
Zwar wächst in Pegu reichlich Zucker, doch wird der 
Großteil davon noch als Zuckerrohr für die Fütterung der 
Elefanten verbraucht. Ebenso braucht man ihn für die Pa-
goden - das sind ihre Tempel, eine Art von runden 
Pyramiden aus gebrannten Ziegeln. Diese überziehen sie von 
oben bis unten mit einer ungewöhnlichen Art von Kalk oder 
Zement, der mit viel Zucker angerührt wird. Damit wird eine 
unermessliche Menge von Zucker verbraucht. Von diesen 
Pyramiden, großen und kleinen, gibt es nämlich unzählige, 
und sie sind alle an der Spitze vergoldet, kleinere sind sogar 
meistens vom Fuß bis zum First mit Blattgold belegt, sodass 
auch Gold in ungeheurer Menge dafür verbraucht wird. Die 
Vergoldung muss nämlich auch noch alle zehn Jahre 
erneuert werden. Ohne diese Verwendung würden Zucker 
und Gold in Pegu sicherlich zu einem besseren Preis 
gehandelt. 

 97 Es gibt noch einen weiteren Hafen dieses Reiches, Mer-
guim133 genannt, wo ein großer Fluss ins Meer mündet. An 
dessen Ufer liegt, eine Tages- und Nachtreise vom Meer 
entfernt, die Stadt Tenasserim134, einst unter der 
Justizverwaltung des Reiches Siam, von wo der genannte 
Fluss hierher fließt. In diesem Hafen werden Schiffe mit 

                                                 
132 Vgl. Fußnote 40.  
133 Heute Myeik. 
134 Heute Tanintharyi. Das Gebiet mit seinem Seehafen Mergui wurde 
Ende des 16. Jahrhunderts abwechselnd von den Nachbarn Pegu und 
Siam beansprucht. 
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Rotholz, Baumharz, bisweilen mit Muskat, Gewürznelken, 
Macis und auch Nippa beladen. Letzteres ist ein 
hervorragender Wein, der aus einem von der Blüte des 
Niper-Baumes135 abgesonderten, sehr süßen Saft destilliert 
wird. Dieser Wein ist klar wie Kristall und in ganz Indien 
sehr teuer, in Pegu jedoch sehr verbreitet. Vor allem 
folgende Besonderheit hat mich in Pegu erstaunt: Ich stellte 
fest, dass diejenigen, die sich mit Edelsteinen überhaupt 
nicht auskennen, diese zu ebenso günstigen und guten 
Preisen kaufen können, wie die Goldschmiede selbst und 
andere Experten in Sachen Edelsteine. Dies wird dir beim 
Lesen vielleicht unglaublich, doch interessant erscheinen. Es 
ist tatsächlich so: Wenn nur Sachverständige Edelsteine 
kauften, dann würden diese nur sehr mäßige Preise erzielen. 
So aber fand man einen Modus, wodurch Anbieter ihre 
Edelsteine mit höherem Ansehen und auch höherem Preis 
verkaufen können, jeder beliebige aber ohne Betrug und 
Täuschung diese sicher kaufen kann. Es gibt nämlich vier 
hoch angesehene Männer in der Stadt (man nennt sie 
Tareghen), durch deren Hände sämtliche Steine gehen, die in 
Pegu zum Verkauf gelangen. Wenn nun jemand, der von 
Edelsteinen keine Ahnung hat, die Dienste eines dieser 
Tareghen in Anspruch nimmt, so wird durch diesen sogleich 
ein Preis mit dem Anbieter vereinbart, und der Käufer nimmt 
alle betreffenden Rubine (auch wenn ihr Wert oft an die 
fünfzigtausend Dukaten und mehr beträgt) mit nach Hause. 
Dort kann er die Steine zwei oder drei Tage lang betrachten, 
untersuchen und anderen Händlern zeigen. Glaubt er sich 
nun übervorteilt, so kann er die Edelsteine dem Anbieter 
ohne jede Schwierigkeit wieder zurückgeben. Dies geschieht 
jedoch fast niemals, da es für den Tareghe die größte 
Schmach wäre und er es vorzöge, sich auspeitschen zu 
lassen als diese Schande zu ertragen und seine 
Glaubwürdigkeit zu verlieren. Aus diesem Grund kaufen 
auch zuweilen die Käufer, die weniger verstehen, günstiger 
                                                 

135 Nipapalme (Nypa fruticans). 
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als die wirklichen Sachverständigen. Wenn die Verkäufer 
nämlich teure Preise erzielen, liegt die Schuld dafür auch bei 
den Tareghen, weshalb diese bei der Festlegung des Preises 
im Rahmen des Möglichen geschickt gegen die 
Edelsteinhändler vorgehen. Alle Käufe und Verkäufe 
werden - wie in Bengalen - unter verdeckter Hand getätigt. 

 98 Die Menschen in diesem Reich tragen alle dieselbe 
Kleidung, und einen Unterschied zwischen Adel und Volk 
macht dabei nur die Kostbarkeit der Stoffe. Das Unterkleid 
aus weißem Baumwolltuch dient als eine Art Hemd. Darüber 
gürten sie sich mit einem anderen Tuch, das in 
verschiedenen Farben bunt bemalt und an die vierzehn Ellen 
lang ist, und das sie zwischen den Beinen durchziehen. Den 
Kopf umhüllen sie spiralförmig mit einem kleinen Turban 
aus drei Ellen weißem Tuch wie mit einer Kapuze. Manche 
tragen statt des Turbans nur eine kleine Kappe, die die 
Ohren frei lässt und schneiden das Haar, das davon nicht 
bedeckt wird, ab. Alle gehen ohne Schuhe, Edelleute und 
Satrapen jedoch lassen sich von acht Trägern unter großer 
Ehrenbezeigung auf einer Sänfte mit Sonnenschirm tragen. 
Sie reiten auch mit bloßen Füßen. 

99 Die Kleidung der Frauen, welchen Standes sie auch sein 
mögen, der adeligen wie der gemeinen, ist nichts anderes als 
ein überaus feines Hemdchen, das bis zum Nabel geht, und 
von da bis zu den Knien ein drei Ellen langes Tuch, das 
vorne offen ist und zwar so weit, dass die Frau beim Gehen 
trotz aller Bemühungen die entsprechenden Körperteile nicht 
bedecken kann. Man sagt, dass diese Mode in alten Zeiten 
von einer Königin eingeführt wurde. Diese habe sich als 
erste selbst so gekleidet, um die Männer dadurch von der 
Sünde der gleichgeschlechtlichen Unzucht abzubringen. Die 
Frauen gehen, wie die Männer, ohne Schuhe, die Reicheren 
aber lassen sich in den genannten Delingis tragen. Arme und 
Finger schmücken sie mit goldenen Reifen und Ringen, die 
mit Edelsteinen und Perlen besetzt sind. Die Haare haben sie 
zu einem Knoten in der Mitte des Kopfes gebunden. Manche 
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tragen auch noch ein gefärbtes Tuch um die Schultern. Und 
weil die Männer einst nicht nur gemeinsam mit anderen 
Männern, sondern auch mit Hunden Unzucht trieben, wurde 
eine Methode erfunden, wodurch von Grund auf jede 
Möglichkeit für dieses Übel unterbunden wird: Man stellt 
aus Metall eine sehr feine Hohlkugel in der Größe eines 
Handballs her, in deren Innerem in einen erstaunlichen 
vierteiligen Mechanismus ein vergoldetes Bronzekügelchen 
eingefügt ist, das einen dumpfen, an Becken erinnernden 
Klang erzeugt. Diese Kugel wird nun, nachdem die Vorhaut 
des Penis eingeschnitten wurde, an das Fleisch gelegt. 
Anschließend wird die Haut wieder darüber gezogen und 
verheilt. Alle sind von Gesetz wegen zu dieser Prozedur 
verpflichtet. Manche setzen sich sogar zwei solche Kugeln 
ein. Betritt ein Mann das Haus einer Frau, lässt er eine Lanze 
vor der Türe stehen, und solange man diese dort sieht, darf 
ihm niemand nachgehen, bis er wieder herauskommt. 

 100 In ganz Indien gibt es außer den Kannibalen kein Volk 
von so bestialischer Natur wie das von Pegu, welches sich 
von allen reinen und unreinen Tieren bis hin zu Schlangen 
ernährt. Sie essen auch alle Kräuter, Wurzeln, Blumen und 
Laub. Daher erscheint auch die Größe des Heeres des 
hiesigen Königs weniger unglaubhaft. Denn solange den 
Soldaten Wasser und Salz nicht ausgehen, können sie viele 
Tage lang in den Wäldern nur von Pflanzen leben. Reis 
haben sie immer als eine Art Medizin bei sich. Ihre Waffen 
sind Lanzen und Schwerter, die lang sind, jedoch ohne 
scharfe Spitze nichts taugen. Sie haben aber auch treffliche 
Gewehre, mit denen sie sich häufig üben. 

 101 Da ich beschlossen hatte, von Pegu nach Malakka zu 
reisen, musste ich den Hafen Martaban aufsuchen, wo die er-
wähnten Schiffe aus Malakka anlegen. Der Seeweg von 
Martaban weiter nach Pegu dauert vier Tage, wobei man bei 
Macaréu, das heißt bei Flut fahren muss. Dies ist eines der 
erstaunlichsten Naturschauspiele. Ich glaube, man kann in 
der ganzen Welt nichts Vergleichbares sehen. Wahrhaftig, 
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wer es nicht selbst gesehen hat, will es kaum glauben. Die 
Gezeiten wirken hier nämlich mit solcher Heftigkeit, solcher 
Wut, fürchterlicher Erschütterung der Erde und optisch 
beeindruckender Brandung, dass man nicht genug darüber 
staunen kann. Um dies besser zu verstehen, muss man 
wissen, dass die Leute, die mit speziell für diese Überfahrt 
ausgerüsteten Schiffen von Martaban abfahren, zunächst bei 
Flut, sechs Stunden hindurch, mit aller Kraft rudern, sodass 
es aussieht als würden sie fliegen. Sehen sie nun die Flut an 
ihrer Höchstmarke angekommen, fahren sie mit den Schiffen 
sofort aus dem Kanal heraus in ein hochgelegenes Becken, 
wo sie Anker werfen, und warten dann weitere sechs 
Stunden den Rückfluss des Meeres ab. Bei Ebbe liegen die 
Schiffe dann in diesem Hafenbecken, und die Stelle, wo sie 
liegen, hat einen Höhenunterschied zum Kanal, wie ein 
hohes Haus zur flachen Erde. Der Grund, sich aus dem 
Kanal zurückzuziehen, besteht in der Gewalt des steigenden 
Meeres, die so stark ist, dass sie selbst ein großes Schiff, 
wenn es im Kanal verbliebe, ohne jeden Zweifel zum 
Kentern brächte. Denn obwohl die Schiffe nun so hoch und 
weit vom Kanal liegen und auch selbst noch sehr hoch sind, 
und obwohl weiters die hereinbrechenden Fluten des 
Meeres, bevor sie zu den Schiffen gelangen, ihre größte 
Wucht schon verloren haben, so bietet sich 
nichtsdestoweniger ein schreckliches, furchteinflößendes 
Schauspiel. Man muss den Bug direkt gegen die an-
stürmenden Wellen halten. Missachtet man dies, so ist das 
Schiff unweigerlich mit allen Personen an Bord verloren. 
Gleich wenn das Wasser anzuschwellen beginnt, vernimmt 
man ein fürchterliches Tosen, man fühlt die Erde beben, und 
im selben Moment kommen drei gewaltige Wellen. Die erste 
stürzt vom Bug bis zum Heck über das ganze Schiff, obwohl 
dieses so hoch liegt. Die zweite ist weniger schrecklich, und 
bei der dritten werden sofort die Anker gelichtet. Und dann 
rudern sie, wie gesagt, mit aller Kraft sechs Stunden lang, 
und das Schiff läuft äußerst schnell. Man darf unter keinen 
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Umständen den Zeitpunkt verpassen. Es ist nämlich 
unbedingt notwendig, in diesen sechs Stunden, bevor die 
Ebbe einsetzt, zum nächsten erhöhten Rastplatz des Kanals 
zu gelangen. Andernfalls zwingt der Rückfluss das Schiff, 
an seinen Ausgangspunkt zurückzukehren. Die Rastplätze 
sind natürlich, je nachdem, ob sie tiefer oder höher liegen, 
auch weniger oder mehr Gefahren ausgesetzt. Auf dem 
Rückweg von Pegu nach Martaban fuhren wir die ganze Zeit 
ausschließlich bei mittlerer Ebbe, und dies war auch viel 
sicherer, da wir immer in relativ hohe und sichere Stationen 
einlaufen konnten. Die Ursache für diesen schrecklichen 
Wechsel der Gezeiten zu finden, überlasse ich den Ge-
lehrten. Es gibt in Cambay ein zweites Macaréu, das ich 
auch selbst gesehen habe. Es ist jedoch im Vergleich zu 
diesem hier nur ein Witz, obwohl auch dort im vergangenen 
Jahr einige Schiffe zu Grunde gingen. So kamen wir also am 
vierten Dezember wohlbehalten in Martaban an. 

102 Von Martaban nach Malakka zählt man achthundert 
welsche Meilen. Etwa zweihundert welsche Meilen von der 
Küste Pegus entfernt liegen unzählige Inseln, die sich in 
einer Reihe über Malakka bis nach Sumatra erstrecken. Alle 
diese Inseln sind bewohnbar; und dort leben nackte 
Kannibalen. Diese Inselgruppe wird Andamanen136 genannt. 
Eine Insel führt ständig mit der anderen Krieg und die 
Kriegsgefangenen werden aufgegessen. Wenn aber ein 
Schiff von Christen oder Indern durch Stürme dorthin 
verschlagen wird, wie es schon geschehen ist, so können sie 
auf keine Rettung hoffen. Das Volk der Inseln hat keine 
Handelsbeziehung zu welchem Volk auch immer und lebt 
nur von dem, was die Inseln hervorbringen. Bisweilen aber 
nähern sie sich den Schiffen, wie es auch uns auf dem Weg 
von Malakka nach Goa geschah. Wir segelten bei leichter 
Brise über den sogenannten Canal do Sombreiro137, als zwei 

                                                 
136 Vgl. Fußnote 31. 
137 Passage zwischen der mittleren und der südlichen Inselgruppe der 
Nikobaren.  
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Boote dieser Urwaldbarbaren auf uns zu hielten. Sie riefen 
uns von Ferne an und gaben Handzeichen, dass wir die Segel 
einholen sollten. Nachdem dies geschehen war, wurde ein 
langes Seil ins Meer gelassen, an dem sie ihre Boote 
festmachen konnten. Man kann sie jedoch auf keinen Fall 
dazu überreden, an Bord unserer Schiffe zu gehen. Sie haben 
verschiedene Früchte, wie zum Beispiel Bananen, große 
Nüsse und gekochtes Yams, was eine süße und 
wohlschmeckende Frucht ähnlich der Kohlrübe ist. Diese 
tauschen sie nicht gegen Geld, sondern gegen zerschlissene 
Stoffreste von Hemden und Hosen. Man muss ihnen zuerst 
diese alten Fetzen an ein Tau gebunden in die Boote hin-
unterlassen, dafür binden sie dann wieder die ihnen 
angemessen erscheinende Menge von Früchten an das Tau. 
Man hat mir berichtet, dass sie bisweilen gute Amberstücke 
von hohem Wert für derartigen alten Stoff eintauschen. Bei 
Westwind findet man nämlich an den Küsten dieser Inseln 
Amber angespült, und umgekehrt kann man ihn bei Ostwind 
an der Küste von Äthiopien sammeln. 

 103 Wir vollendeten mit göttlicher Hilfe diese Fahrt in 
vierundzwanzig Tagen und landeten am 30. Dezember 
glücklich in Malakka.138 Dies ist die größte Handelsstadt der 
Portugiesen außerhalb Indiens, am zweiten nördlichen 
Breitengrad gelegen, wo man weder den Nord- noch den 
Südhimmel richtig sehen kann. Und weil dieses Gebiet dem 
Äquator sehr nahe ist, herrscht dort fast das ganze Jahr 
feuchtes, regnerisches Wetter. Das Land produziert viel Reis 
und gute Früchte. In der Viehzucht ist es nicht so reich, 
weshalb auch Fleisch teuer ist. Alle Schiffe, die dieses Meer 
befahren, müssen hier landen und ihren Zoll bezahlen, auch 
wenn sie gar keine Waren löschen. Wer nicht bezahlt, muss 
dann in Indien den doppelten Zoll entrichten. Die 
Portugiesen haben im Orient vier wichtige befestigte 

                                                 
138 1511 eroberten die Portugiesen Malakka und bauten die Stadt zu 
einer strategischen Festung aus. Sie kontrollierte die Malakkastraße 
und damit den gesamten zeitgenössischen West-Ost-Handelsverkehr.  
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Hauptstützpunkte: Der erste ist Hormuz in der Meerenge des 
Persischen Golfes, welcher auf der einen Seite nach Persien, 
auf der anderen nach Arabien blickt; der zweite Sofala in 
Moçambique in Äthiopien; der dritte Diu in Cambay in In-
dien, der vierte Malakka außerhalb von Indien gegenüber der 
Insel Sumatra, mit der die Portugiesen auch ständig Kriege 
führen. 

104 Eine Fahrt über Malakka hinaus ist nicht allen 
gleichermaßen gestattet, mit Ausnahme der Fahrt nach China 
oder Japan, die allen erlaubt ist. Sonst steht sie allein dem 
portugiesischen König zu oder den Edelleuten, die vom 
König gnadenhalber die Erlaubnis erhielten, ebenso dem 
Kapitän von Malakka.139 Die sogenannten Fahrten des 
Königs bestehen darin, dass jährlich zwei Galeonen 
auslaufen. Die eine fährt zu den Molukken um 
Gewürznelken, die andere zu den Banda-Inseln, woher sie 
Muskat und Macis bringt. Die Schiffe werden nicht mit 
Waren von Privatpersonen beladen mit Ausnahme von 
denen der Seeleute und Soldaten, die zur Sicherheit der 
Schiffe abgestellt sind. Aus Sumatra und Java fahren auch 
maurische Schiffe zu jenen Inseln und bringen von dort 
Gewürze nach Sumatra und in das Reich Atschin. Es handelt 
sich hier um jene Gewürze, die von den Schiffen, welche 
von der Meerenge Aden hierher kommen, aufgekauft und 
über das rote Meer nach Mekka, Alexandria und von dort in 
verschiedene Gebiete Europas verkauft werden. 

105 Die Fahrtgenehmigungen werden den Edelleuten vom 
König gnadenhalber gewährt. Zunächst nach China, dann 
von China nach Japan, von Japan zurück nach China und 
von China nach Indien. Ebenso von Bengalen nach Sunda, 
einer Insel mit feinsten Baumwollstoffen. Diese große Insel 
liegt nahe bei Java, von wo Pfeffer nach China geliefert 
wird. Das Schiff, das einmal im Jahr von Indien nach China 

                                                 
139 Innerhalb des Estado da Índia wurden Konzessionsfahrten 
(viagens) auf definierten Routen als diplomatisches Privileg verliehen 
oder gegen Gebühr vergeben. 
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kommt, nennen sie "la nave delle droghe“, weil es 
verschiedene Gewürze aus Cambay bringt. Von China nach 
Japan zählt man zweitausendvierhundert welsche Meilen. 
Jedes Jahr kommt ein großes Schiff von China dorthin und 
transportiert nichts als Seide, wofür es Silber nach China 
zurückbringt. Die Japaner sind durch die Jesuiten teilweise 
zum christlichen Glauben bekehrt. Drei ihrer jungen Prinzen 
besuchten jüngst Europa, und zwar Venedig und Rom.140 
Folgende Fahrten stehen dem Kapitän von Malakka zu: 
Jährlich schickt er ein Schiff zur Insel Timor um bestes 
weißes Sandelholz, das diese Insel erzeugt. Es wächst zwar 
auch auf der Insel Solor141, doch weniger qualitätvoll. 
Ebenso steuert jedes Jahr ein Schiff Cochinchina142 an, das 
auf dem Festland an der Grenze zum chinesischen Reich 
liegt. Dort sammelt die Bevölkerung jenes Landes an einem 
großen Fluss Aloe-Holz. Sie bringen es selbst mit den 
notwendigen Lebensmitteln zu den Schiffen der Portugiesen 
und lassen diese gar nicht von Bord gehen, und zwar aus 
dem Grund, weil noch kein Fremder gesehen hat, wo und 
wie dieses höchst wertvolle Holz wächst - zumal die Ein-
heimischen sogar durch Verbot dafür sorgen, dass niemand 
im Fluss treibende Holzstücke auffängt und sammelt. Soviel 
ist sicher: Dieses Holz kann von keinem anderen Platz der 
Welt als von Cochinchina in dieser Menge geliefert werden. 
Ebenso fährt jährlich ein weiteres Schiff nach Siam und 

                                                 
140 Der Jesuit P. Alessandro Valignano hatte 1582 die Botschafterreise 
der vier (nicht drei) japanischen Christen initiert. Im Bemühen um 
Konsolidierung der bestehenden Machtverhältnisse gegen die 
Ansprüche von europäischen Missionaren und Kaufleuten kam es in 
Japan ab 1587 zu Christenverfolgungen, die in der Ausweisung aller 
Ausländer zu Beginn des 17. Jahrhunderts gipfelten. 
141 Eine der kleinen Sundainseln.  
142 Deutsch auch: Kotschinchina. Der Name ist nicht autochthon, 
sondern wurde von den Portugiesen zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
geprägt. Cochinchina war Teil des zeitgenössischen konfuzianischen 
Nguyễn-Rreiches und umfaßte etwa die heute Nam Bô genannte 
Region in Südvietnam. 
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bringt Rotholz. Diese Fahrtgenehmigungen verpachtet der 
Kapitän bisweilen auch an andere. Weiters gibt es noch eine 
neue königliche Linie von Malakka zu den Manilischen 
Inseln, die sie Filipinas nennen. Von dort steht der 
Meeresweg offen nach Amerika oder Neuspanien oder 
Westindien, wie immer man es nennt, und von da wiederum 
nach Portugal und in unser Spanien. Auf diese Weise reist 
man rund um die ganze Welt. Von Malakka nach China 
zählt man tausendachthundert welsche Meilen. Die 
Portugiesen haben nicht weit vom chinesischen Festland 
eine kleine Insel namens Macau143 in Besitz genommen und 
dort einen Bischofssitz geschaffen, dessen Kirchen und 
Häuser aus Holz gebaut sind. Von allen Waren zahlen sie 
dem chinesischen Herrscher in Kanton, einer großen Stadt 
und bedeutendem Handelsplatz zweieinhalb Tagesreisen von 
Macau entfernt, Steuern und Zoll. Ansonsten wurde das 
Volk der Chinesen schon oben besprochen. 

 106 Ich hielt es nicht für verfehlt, ein wenig summarisch 
über die verschiedenen wichtigen Produkte Indiens hinzu-
zufügen, da in dieser gewaltigen Handelsstadt Malakka aus 
fast allen Teilen des Orients Waren zusammenfließen. Ich 
will aber nicht ihre Eigenschaften beschreiben, was ich den 
Medizinern überlasse, noch wie die einzelnen erworben 
werden, sondern werde nur weniges über ihren Ursprung, in 
welchen Gegenden die Produkte wachsen, in aller Kürze 
andeuten. 

 107 An erster Stelle stehen also die Edelsteine und die 
echten Diamanten, die man im Orient "le punte naturali" 
nennt. Alle Diamanten, die mehr als 150 Gran haben, sind 
aus der Provinz des Herrschers von Delhi, die minderen aber 
aus Bisnaga. Beide Provinzen unterstehen dem Großmogul. 
Es gibt "punte naturali" auch auf der Insel Java und zwar 
schwerer an Gewicht als in Delhi. Ebenso werden 

                                                 
143 Ihren Stützpunkt in Macau errichteten die Portugiesen 1557. Die 
Insel wurde nicht nur zur Drehscheibe des Fernhandels mit Japan, 
sondern auch zum Zentrum der Fernostmission.  
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Diamanten in den Bergen von Dekkhan, nicht weit von 
Madremaluco144 geschürft, die "vom alten Felsen" genannt 
werden; diese sind die besten und werden in Lisbor, einer 
großen Stadt des Reiches Dekkhan, verkauft. Auch in den 
Felsen nahe dem Tanjam-Meer in Malakka werden welche 
geschürft. Diese sind den schwereren von Java ähnlich. Man 
sagt, dass auch auf Zypern Diamanten entstehen, doch diese 
seien den böhmischen ähnlich. Plinius aber irrt sich ge-
waltig, wenn er behauptet, dass Diamanten in Arabien 
entstehen. Rubine, Saphire und Spinelle gibt es in Pegu und 
auf Ceylon; Granate, Balasse und Saphire in Canaor und 
Ceylon; Turbite in Diu. Karneole, Granate, Achate, Jaspisse, 
Chalzedone, Amethyste und auch einige Diamanten im 
Reich von Cambay, kristallähnliche Berylle und Amethyste 
auch auf Ceylon und in Pegu; gute Smaragde kommen aus 
Skythien und Britannien, ansonsten aus Peru in Amerika. In 
Balagate und Bisnaga erzeugen sie falsche Smaragde aus 
Glas. In unserem Ostindien entsteht der dem Smaragd sehr 
ähnliche Prasius-Stein.145 Der grüne Topas, Hyazinthe und 
Chrysolite kommen teilweise aus diesen Gegenden Indiens, 
aber ihr Entstehungsort ist ungewiss. Der Sarder entsteht in 
Babylon, Ephyra, Atschin und auch in Indien; er ist 
dunkelrot. Die Türken schmücken sich damit. Das 
Katzenauge kommt in Pegu und Ceylon vor, der Türkis in 
Persien in der Provinz Turkistan, der Opal, ein 
wunderschöner Stein, in allen Farben in Ceylon, Jaspis auch 
in Phrygien in den Iola-Bergen und in Kappadokien. Davon 
gibt es verschiedene Farben: rote, grüne, schwarz, blau und 
rot gemischte und andere. Alaqueca, der gegen Blutungen 
wirkt, in Balagate; der Adlerstein in den Nestern von Adlern 

                                                 
144 Madremaluco ist eine portugiesische Verballhornung von Imad al-
Mulk. Dieser gründete 1490 mit Berar eines der fünf Dekkhan-
Sultanate. Lispor scheint in zeitgenössischen Quellen als Stadt des 
zentralindischen Sultanats Balagate auf. 
145 Prasius oder gemma prasina: Übliche Sammelbezeichnung für 
Schmucksteine von unreiner grüner Farbe. 
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in der ägyptischen Wüste, Arabien und Indien; Kristall in 
den Gebirgen Deutschlands und Italiens; seine Substanz 
entsteht aus reinster Feuchtigkeit in den innersten Tiefen der 
Erde. Den Ophit und Serpentin gibt es in Cannanore und in 
der Türkei, den Magnetstein um das Kap von Ceylon und an 
mehreren anderen Orten. Gegen Melancholie der 
Armenierstein oder Malachit in Balagate nahe der Stadt 
Ultabado146, blaugrün; Lapislazuli in Gold- und Silberminen, 
er ist blau mit Goldschimmer. Der edelste Stein, der 
olivgrüne Bezoar, kommt in Khorasan vor, auch auf der 
Insel Neduntivu vor dem Kap Comorin, dem oben 
erwähnten Malakka und ebenso im amerikanischen Peru. 
Dieser entsteht nicht, wie manche glauben, im Magen von 
gewissen Wild- und Hausziegen auf der Insel Neduntivu, 
sondern in jener Tasche, in der sie das Gras verdauen. Der 
Malakkastein147 kommt in Malakka vor, lichtbraun, leicht 
und schlüpfrig wie Seife, gegen Gift. Der Nephriticus, gegen 
Nierensteine, grün mit milchweiß gemischt, aus Westindien. 
Der weiße Haifisch-Stein findet sich in den Haifischen des 
Ozeans, gegen Nierensteine und Harnverhaltung, der 
Caiman in den gleichnamigen Echsen nahe Panama, gegen 
Fieber. 

 108 Perlen fischt man an mehreren Orten Indiens, die 
edelsten aber, die man einfach "Orientalen" nennt, im 
Persischen Golf; weiters am Kap Comorin, in Ceylon, 
Borneo, China und auch in der Neuen Welt. Korallen sind 
versteinerte Sträucher im Roten und ligurischen Meer, 
wovon es drei Arten gibt: rote, weiße und schwarze. Die 
weißen sind die teuersten, die roten die häufigsten und die 
schwarzen die seltensten. Grauen Amber oder Ambra spült 
das Meer in Äthiopien und bei den Andamanen an Land, 
ebenso in der Provinz Florida. Es handelt sich hierbei um 

                                                 
146 Das Ultabad im Sultanat Balagate in zeitgenössischen Quellen. 
Heute Daulatabad.  
147 Lapis porcinus oder Lapis Malaccensis. Der Stachelschweinstein 
zählte zu den heilkräftigen Bezoaren, vgl. Fußnote 57.  
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eine klebrige Masse oder eine Art Bitumen, das in der Tiefe 
des Meeres entsteht; solange es sich unter Wasser befindet, 
ist es weich, von Stürmen an Land gespült wird es aber 
durch die Luft hart, wie die Korallen und der gelbe Amber 
oder Bernstein. Der echte Amber ist grau und ein wenig 
rötlich und so fett, dass ein öliger Saft heraustropft, wenn 
man mit einer Nadel hineinsticht. Der weiße oder ganz 
schwarze aber ist unecht. Der gelbe Bernstein, wird in 
ähnlicher Weise vom Baltischen Meer in Sudowien148 an die 
preußische Küste gespült und kommt in drei Formen vor: als 
weißer, gelber und schwarzer, der Gagattes149 genannt wird. 

 109 Moschus kommt zur Gänze aus der östlichen Tatarei. 
Es gibt in jenen Gegenden zahllose Tiere in der Größe von 
Füchsen, die man lebend mit Schlingen fängt und dann mit 
Knüppeln am ganzen Leib zu Tode prügelt, wodurch das 
Blut im ganzen Körper gut verteilt wird. Anschließend 
werden sie gehäutet und alle Knochen entfernt, das Fleisch 
zerkleinert und in einem Mörser kräftig gestampft. Mit 
dieser Masse füllen sie schließlich aus den Häuten gefertigte 
Säcke und binden sie zu; und das ist dann Moschus. Zibet 
stammt von Wildkatzen, die es auf der Insel Goa und an 
anderen Orten Indiens gibt, ebenso in Ägypten und Afrika. 
Es handelt sich dabei um das Sperma oder den Samen dieses 
Tieres, auch um das Exkrement der Katze, das die Kaufleute 
Rhavent nennen. 

 110 Rhabarber wächst im Osten von Cathay, einem Teil 
der großen Tatarei; es handelt sich dabei um eine Wurzel, 
die teilweise nach China exportiert wird, hauptsächlich 
jedoch über Persien nach Hormuz, Aleppo, Alexandria und 
auch Konstantinopel. Eine andere Sorte von wildem 
Rhabarber findet man nahe Samarkand jenseits des 
Kaspischen Meeres; sie ist jedoch nur als Medizin für Pferde 
von Nutzen. Es ist bemerkenswert, dass jede Art Rhabarber, 

                                                 
148 Sudavien bzw. die preußische Küste an der Ostsee. 
149 Gagat (griech.) oder Pechkohle ist ein mit Bitumen getränktes 
fossiles Holz, das zu Schmuck verarbeitet wurde. 
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wie alle Gewürze, während einer nur einmonatigen 
Schiffsfahrt stärker fault, seine Wirkung verliert und 
verdirbt, als wenn man ihn ein ganzes Jahr über Land 
transportiert. Aus demselben Grund ist auch der im Mai nach 
Indien gelieferte und bis September nicht verbrauchte 
Rhabarber völlig wertlos, weil nämlich in diesen vier 
Wintermonaten Indien von ständigen Regengüssen gequält 
wird, sodass er durch die übermäßige Feuchtigkeit verdirbt. 
Der schwere Rhabarber von weißroter Farbe, der innen wie 
rohes Fleisch aussieht, ist der beste. Die Chinawurzel150 hat 
ihren Namen nach dem Land. Sie wächst an der Meeresküste 
und in anderen Feuchtzonen. Sie ist dick und knotig, der 
Akorwurzel151 ähnlich, außen rot, innen hellrot und ohne 
Geruch. Ist sie schwer an Gewicht und sehr fest, so ist sie 
von bester Qualität. Man nennt sie Schuchtshini. 

 111 Pfeffer wächst in ganz Indien und auch über Indien 
hinaus, am meisten im Reich Malabar, Calicut und Cochin, 
Sumatra und Java. Langer Pfeffer wächst in Bengalen, Pegu 
und Java. Auch Ingwer wächst in ganz Indien; es handelt 
sich dabei um die Wurzel eines Krautes, das in Gärten durch 
sorgsame Pflege gezogen wird und dem Panizzo152 oder dem 
Knoblauchgrün sehr ähnlich ist. Zimt von bester Qualität 
bringt nur die Insel Ceylon hervor; wilder Zimt wächst in 
Cochin. Gewürznelken produzieren ausschließlich die 
Molukken. Diese sind sieben nicht sehr große Inseln, deren 
wichtigste Gelolou153 heißt. Der Baum, der die 
Gewürznelken hervorbringt, ähnelt dem Lorbeer; er ist 
niedrig und hat dicht belaubte Äste, wie der Buxbaum. 
Muskat bringt nur die Insel Banda nahe den Molukken 
                                                 

150 Das Rhizom der China-Stechwinde (Smilax china) wurde als 
Heilmittel bei Syphilis verwendet. 
151 Kalmus (Acorus  calmus L.). Das Rhizom wurde zu Magenbitter 
oder kandiert zu Nascherei verarbeitet. 
152 Panicum italicum (Setaria italica): Kolbenhirse oder italienische 
Hirse. 
153 Portug.: Geilolo, zeitgenössisches Sultanat auf der größten 
Molukkeninsel Halmahera. 
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hervor. Der Muskatbaum ist dem Nussbaum sehr ähnlich, 
aber kleiner. Macis heißt die äußere Schale, die den Muskat 
umgibt, wie auch bei den Nüssen unserer Regionen. 

 112 Das weiße Sandelholz wächst in bester Qualität aus-
schließlich auf der Insel Timor, rotes Sandelholz in 
Bengalen und an mehreren Orten Indiens. Aloe, ein 
hervorragendes Holz, das sie Agila nennen, bringt nur 
Cochinchina hervor. Baumharz kommt aus dem Reich Siam 
und Atschin auf Sumatra. Gemischter Kampfer kommt nur 
aus China, einfacher Kampfer aber, der auf Stängeln wächst, 
von der Insel Borneo. Cambay produziert Heilmittel 
verschiedener Art. Im Wasser gekühltes Spodium wird in 
bestimmten Schilfrohrarten gefunden. 

 113 Seide kommt aus China, Persien, Cathay und 
Georgien. Die Raupen ernähren sich nur von den Blättern 
des Maulbeerbaums. Wenn die Seide von ihnen abgezogen 
wird, werden sie in warmes Wasser gelegt. Man verwendet 
ein großes Rad, das sich beständig dreht. Ein Mann berührt 
die im Wasser schwimmenden Raupen öfters mit den 
Fingern und nimmt so die Seide von ihnen ab. Von den 
Tieren bleiben nur winzige Pünktchen auf einem Stück 
Papier, das wie von Fliegen befleckt ist. Aus diesen 
Pünktchen entstehen im nächsten Jahr neue Raupen, denn es 
handelt sich dabei um ihren Samen. 

 114 Von Chaul aus machen Händler ihre Geschäfte auch in 
Äthiopien an der sogenannten Costa de Melinde und weiter 
ins äthiopische Hinterland, das man A Grã Cafraria nennt. 
An dieser Meeresküste haben auch die Mauren einige Häfen. 
Die Portugiesen exportieren aus Chaul Baumwollgewebe 
von geringem Wert dorthin und ebenso eine sehr große 
Menge bunter Glaskugeln, die in Chaul nur für diesen 
Zweck erzeugt werden; weiters Spiegel, Schellen und andere 
Kleinigkeiten, mit denen sie bei den Äthiopiern 
Tauschhandel treiben. Dafür bringen sie Gold, Elfenbein, 
Amber und versklavte Kaffrer zurück. Moçambique, eine 
kleine Insel der Portugiesen, liegt vor dieser Küste auf dem 
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16. südlichen Breitengrad, gegenüber der sehr großen Insel 
Madagaskar, die man São Lourenço nennt.154 Auf dem 
Festland aber haben die Portugiesen Sofala, jene große 
Festung, von der oben gesprochen wurde. Dem dortigen 
Kapitän sind vom König gnadenhalber einige Fahrten ins 
Kaffrerland gestattet, die sonst keinem Händler erlaubt sind. 
Sie fahren dazu mit bestimmten kleineren Schiffen 
flussaufwärts und verhandeln dann auf folgende Weise mit 
den Kaffrern: Sie laden ihre Waren am gegenüberliegenden 
Ufer aus, ordnen sie dort an und ziehen sich zurück, um von 
den Kaffrern nicht gesehen zu werden. Der äthiopische 
Kaffrer sieht, wenn er kommt, die Waren, legt so viel Gold 
dazu, wie er für angemessen hält, und zieht sich ebenfalls 
zurück. Dann kommt der Portugiese zurück, und wenn er 
sieht, dass der Preis gerecht ist, nimmt er das Gold mit. Ist 
der Portugiese fort, so kommt der Kaffrer wieder und nimmt 
die Waren an sich. Hat der Portugiese jedoch das Gold 
liegen lassen, so legt der Kaffrer noch etwas dazu und 
verschwindet wieder. Ist der Portugiese jetzt immer noch 
nicht zufrieden, so kommt der Kaffrer zornig zurück, nimmt 
das ganze Gold fort und kehrt nicht mehr wieder. Deshalb 
dürfen die Portugiesen nicht allzu hart sein, sonst müssen sie 
nämlich ohne Gold mit ihren Glaskugeln heimkehren. Auf 
diese Weise erhandeln sie also Gold aus Äthiopien ohne 
jeden menschlichen Kontakt, ohne gegenseitiges Gespräch 
und ohne sich überhaupt zu sehen und bringen es nach 
Sofala, das von Indien 2800 Meilen entfernt liegt. Die 
Äthiopier auf Moçambique bewegen sich gänzlich nackt, nur 
das Glied haben sie in ein kleines Stück rotes Tuch 
gewickelt, die Hoden bleiben dabei unbedeckt. Und wie wir 
Schuhe und Kleider tragen, so versehen sie Schultern und 
Brust mit verschiedenartigen Messerschnitten. 

 115 In Malakka bestieg ich am 15. Februar 1591 ein Schiff 
und landete am 20. März glücklich auf der Insel Ceylon. Als 
                                                 

154 Ilha de Moçambique und Ilha de São Lourenço (Insel des Hl. 
Laurentius).  
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wir aber von Malakka abfuhren, passierten wir zuerst die 
sehr große Insel Taprobane oder Sumatra155, die der Äquator 
in ihrer Mitte schneidet. Der hiesige König ist mächtig durch 
seine Flotte und ein erbitterter Feind der Portugiesen. Vor 
dieser Insel Richtung Indien beginnt eine unendliche Reihe 
von Inseln, Andamanen genannt, die sich nach Norden bis 
zur Küste von Pegu erstrecken. Man fährt entweder durch 
den Canal do Sombreiro oder den von Nikobar, der ersten 
dieser Inseln. Auf Ceylon sah ich Zimtbäume und habe dort 
mit eigenen Händen, da die Jahreszeit gerade geeignet war, 
Zimt geerntet, worüber oben ausführlicher gesprochen 
wurde. Hier blieben wir vier Tage lang und gelangten dann 
am 10. April nach Goa. Dort bestieg ich nach zwei Tagen 
ein weiteres Schiff und landete nach zweiundfünfzig Tagen, 
am Pfingsttag, glücklich in Hormuz, obwohl nur wenig 
gefehlt hatte, dass ich abermals nach Indien hätte 
zurückkehren müssen. 

116 Am Abend des Ostertages nämlich, als unser Schiff 
noch vor Goa vor Anker lag, erhob sich ein Nordwestwind 
mit so heftiger Gewalt, dass wir die beiden Anker, die einzig 
vom letzten Sturm übriggeblieben waren, verloren und die 
ganze Nacht auf dem Meer hin und her irrten. Auch am 
folgenden Tag waren wir im Zweifel, ob wir nach Indien 
zurückkehren sollten (wozu viele rieten) oder nicht, bis 
endlich der Kapitän, von den Argumenten des Steuermannes 
überzeugt, beschloss, seine Fahrt nach Hormuz im Namen 
Gottes fortzusetzen. Und so vertrauten wir uns ohne jeden 
Anker dem offenen Meer an und landeten dreißig Tage 
später im oberäthiopischen Reich Melinde156, das sich vom 
zweiten nördlichen bis zum zweiten südlichen Breitengrad 
erstreckt. Der König dieses Reiches hatte die portugiesische 
Flotte auf ihrer ersten Indienfahrt freundschaftlich 

                                                 
155 Vgl. Fußnote 25. 
156 Vgl. auch Fußnote 110. 1498 besiegelte Vasco da Gama das 
Freundschaftsbündnis mit dem Scheich von Melinde mit der 
Errichtung eines padrão.   
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empfangen und ist nunmehr ein Bundesgenosse des Königs 
von Portugal und trägt den Titel Waffenbruder. Wer von 
diesem Reich aus zum Priesterkönig Johannes will, muss 
über das Gebiet der Troglodyten, die jetzt Funtsch genannt 
werden, reisen. Die Äthiopier unter türkischer Herrschaft 
leben in einem sehr heißen Land mit höchst ungesundem 
Klima. Früher gab es an dieser Küste zwei freie Häfen auf 
dem Weg zum Priesterkönig Johannes, doch sind sie nun 
von den Mauren besetzt, weshalb den Christen jeder Zugang 
zu diesem König verwehrt ist.157 Von Melinde nach Norden 
segelnd sahen wir am fünften Tag die Insel Sokotra158, bei 
Solinus Cotonara genannt, die dem Gebiet der Troglodyten 
jenseits der Meerenge von Aden oder des roten Meeres 
gegenüberliegt. Dort leben einige wenige Christen, die der 
Heilige Thomas zum Glauben bekehrte. Von dieser Insel 
setzte er nach Indien über. Hier wächst Aloe-Kraut, das in 
seiner besten Form Zocotrina genannt wird. 

 117 Drei Tage später passierten wir die Kuria-Muria Insel 
und weitere zwei Tage später Macyra, jetzt Masirah. Hier 
wohnen die Ichthyophagen, die auch die Flotte Alexanders 
des Großen sah. Sie ernähren sich nur von Fischen und 
Palmen, ein nacktes und armes Volk. Im Weiteren landeten 
wir wohlbehalten, wie gesagt, in Hormuz. Es war dies eine 
ganz abenteuerliche und unerhörte Sache, nämlich dass ein 
Schiff aus Indien ohne Anker über den weiten Ozean bis 
nach Arabien segelt. Wir adaptierten allerdings in jenen 
Tagen auf dem Meer für alle Fälle ein Geschütz oder eine 
schwere Kanone, die in der Not als Anker dienen sollte. Da 
nun gerade die Zeit der Perlenfischerei war (hier werden sie 
                                                 

157 Das legendäre christliche Reich des Priesterkönigs Johannes wurde 
im 12. Jahrhundert in Zentralasien vermutet. Das ausgehende 
Mittelalter übertrug den Mythos ins unerforschte Äthiopien, wo es 
schließlich mit dem christlichen Kaiserreich Abessinien identifiziert 
wurde. Dieser Topos blieb in der europäischen Reiseliteratur 
Standard, obwohl portugiesische Chronisten dieser Deutung 
widersprachen. 
158 Der lateinische Name von Sokotra war Dioscoridus. 
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nämlich im Juni und Juli, in Indien im März und April 
gefischt), segelten wir mit Fernando Rodrigues, der vom 
Kapitän dafür abkommandiert war, von Hormuz mit zwei 
Galeeren zur Insel Bahrain. In zwei Tagen waren wir ange-
kommen und ich konnte dort mit großem Vergnügen 
beobachten, wie die größten und wertvollsten Perlen aus 
dem tiefen Abgrund des Meeres nach der oben ausführlich 
beschriebenen Methode heraufgebracht wurden. 

 118 Von dort kehrte ich nach Hormuz zurück und tauschte 
meine portugiesische Kleidung gegen persisches Gewand. 
Ich rasierte meinen Kopf und wickelte einen Turban aus 
bemaltem Stoff darüber. Da gerade der persische 
Abgesandte zugegen war, dem ich vom portugiesischen 
Kapitän empfohlen wurde, machte ich mich in dessen 
Gefolgschaft auf den Weg und betrat nach vierzehn Tagen 
Lar159, die Hauptstadt von Carmania, die mit ihren 
zahlreichen Türmen an einem Gebirgspass liegt. Ihr ge-
genüber ragt eine Bergfeste auf, die nur von 
Gewehrschützen besetzt ist; größere Geschütze hat sie nicht 
und erhält auch nur wenige Reiter. Die ganze Gegend ist 
größtenteils gebirgig, unfruchtbar und so heiß, dass an einem 
Tag in Kafristan160 vier Männer aus unserer Begleitung 
wegen der extremen Sonnenglut erstickt sind. Unsere 
Karawane bestand aus sechshundert Kamelen. Wegen der 
großen Sonnenhitze marschiert man vom Abendanbruch bis 
zur dritten Nachtwache, die übrige Zeit dient der Erholung. 

119 In Lar sah ich an die zweihundert Köpfe von 
Portugiesen an einer Säule mitten auf dem Hauptplatz der 
Reihe nach befestigt und eingemauert, welche die Nikeloten 
(wie oben berichtet) nahe Cheloum niedergemetzelt 

                                                 
159 Das Königreich Lar mit der gleichnamigen Hauptstadt wurde 1602 
von Schah Abbas erobert. Das antike Carmania ist heute die Region 
Kerman. 
160 Khuristan. Zeitgenössische Bezeichnung für das Gebiet des 
Königreichs Hormuz auf dem Festland.  
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hatten.161 Hier ließen wir die Kamele zurück und stellten 
einen Zug von 1300 Eseln zusammen. Mit diesen brachen 
wir am 3. Juli auf und betraten vier Tage später die 
Provinzstadt Bachru, wo ein Bach Carmania von Persien 
scheidet. Dort sah ich eine große Mondfinsternis, die den 
Mond von der ersten bis zur zweiten Nachtwache 
vollständig verdunkelte. Von dort muss man eine Tagesreise 
lang enge Schluchten und schwierige Bergpässe überwinden, 
wo ständig Angriffe durch Räuber zu fürchten sind, welche 
die Karawanen oftmals von hinten angreifen. Hierauf 
verließen wir Dhagru, eine Stadt umgeben von 
wunderschönen Gärten und erfrischenden Wassern, und 
kamen in einen Landstrich, wo wir aus vielen Bäumen jenes 
dicke (wie ich meine) Terebinthen-Harz fließen sahen, von 
dem die Perser sagen, es sei Mastix, und das sie Sakis 
nennen. Auch die Zypresse ist in diesen Gegenden häufig. 

 120 Am 15. Juli kamen wir nach Shiraz, das, einst Persis 
oder Persepolis genannt, der berühmte Königssitz der Perser 
war, den Alexander der Große in Brand steckte. Der Umfang 
der Stadt ist immer noch groß, aber die aus Ziegeln 
bestehenden Mauern sind fast vollständig eingestürzt. Im 
Inneren befindet sich ein gewaltiger Haufen von Schutt und 
eingebrochenen Bauwerken, und so ist die Stadt mehr 
verwüstet als bewohnt. Ansonsten sind für den Menschen 
notwendige Lebensmittel aller Art in größtem Überfluss 
vorhanden: Wein und verschiedene ausgezeichnete Früchte, 
wie in unseren Ländern, Trauben, Äpfel, Birnen, Pflaumen, 
Brombeeren, Mandeln, Nüsse, Melonen, Wassermelonen, 
Gurken und anderes dieser Art. In Shiraz musste unsere 
Reisegesellschaft einige Tage halten, bis sie sich mit einer 
anderen Karawane verbinden konnte. Dies geschah aus 
Furcht vor Räubern, die in großer Zahl sowohl beritten als 
auch zu Fuß gewisse Straßen und Pässe besetzt hielten. 
Irgendein Sultan nämlich, der vom König der Perser seines 
Amtes enthoben und ein Mazul geworden war, verfocht 
                                                 

161 Vgl. Fußnote 9. 
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gemeinsam mit zahlreichen Anhängern seine Sache durch 
Räuberei. Daher war es in vielen Gegenden notwendig, dass 
militärische Schutzeinheiten aus den nahegelegenen 
Festungen die Karawanen begleiteten. In unserer 
Gesellschaft gingen zwar über fünfhundert Mann, die 
meisten jedoch unbewaffnet, und nur sehr wenige trugen 
Pfeil und Bogen und sonst kaum fünfzig Flinten, die den 
Armeniern gehörten. Dies schien mir höchst befremdlich 
und tadelnswert, nämlich dass persische Kaufleute, welche 
die Schwierigkeiten und Gefahren der Reise sehr wohl 
kannten, so unvorbereitet und schutzlos unterwegs waren. 
Einen solchen Zug oder eine Gesellschaft von Händlern, die 
gemeinsam reisen, nennt man in Persien Kafila und bei den 
Türken Karvan. 

 121 Am 20. August brachen wir mit viertausend Eseln aus 
Persepolis auf. Am dritten Reisetag überquerten wir einen 
Fluss auf einer Steinbrücke, die größtenteils eingebrochen 
war und benötigten dazu einen ganzen Tag. Von da 
gelangten wir in einem Tagesmarsch in die große 
Provinzstadt Ma'in, durch die ein kleiner Fluss fließt. Dort 
begegneten wir dem Sultan von Shiraz, der mit seinem Heer 
nach Khorasan gegen Usbeken und Tataren ausgezogen war 
und an diesem Ort Halt gemacht hatte. Er hatte eine 
Nachricht von seinem König erhalten, dass er, da mit den 
Tataren ein einjähriger Waffenstillstand geschlossen war, 
das Heer entlassen und nach Persepolis zurückkehren sollte. 
Bei unserem fünften darauffolgenden Halt erreichten wir 
Isfahan, ein Kastell auf einem Hügel, an vielen Stellen mit 
Gärten ausgestattet, die von einem durch das Tal fließenden 
Flüsschen bewässert werden. Dieses Kastell ist schon am 
Beginn der darunter liegenden Ebene aus einer Entfernung 
von über fünfzehn welschen Meilen zu sehen. Von da 
gelangten wir nach unserem vierten Tagesmarsch zur sehr 
großen Stadt Isfahan, die einen Umfang von zwölf Meilen 
aufweist und an einem kleinen Fluss liegt. Diese Stadt ist 
heutzutage mehr als alle anderen Städte Persiens bei allen 
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Völkern wegen ihres Handels berühmt und wird von 
zahllosen Kaufleuten aus Indien, Arabien, Khorasan, 
Tatarei, Moskau, Armenien und anderen Provinzen besucht. 
Hier zeigen Armenier und Perser einen Ort mit Garten, von 
dem sie sagen er habe dem Priester Aaron gehört, ja sie 
behaupten sogar, Isfahan sei dessen Heimat. Der größte Teil 
unserer Karawane verblieb in Isfahan, und während die Esel, 
welche die Waren trugen, zurückgelassen wurden, formte 
man einen Zug aus dreihundert Kamelen. Auf unserer 
vierten Station gelangten wir in die Stadt Kashan, die von 
einer doppelten Mauer mit Ziegeltürmen umgeben ist. Dort 
sieht man einen sehr großen Hauptplatz und weitläufige aus 
Stein gebaute Karawansereien. In dieser Gegend werden, 
wie auch in Isfahan, die berühmten Seidenteppiche von 
erster Qualität erzeugt. 

122 Von Kashan erreicht man in vier Tagen die Stadt 
Qum162, wo es das hervorragende Damaskus-Eisen gibt, aus 
dem Säbel und andere Waffen sowie kostbare 
Schmuckgegenstände gefertigt werden. Auch hier fließt ein 
kleiner Fluss. Von hier ist es nur noch eine Tagesreise in die 
kleine, von Mauern umgebene Stadt Saba163. Am fünften 
Tagesmarsch von Saba gelangte ich nach Kazwin164, der 
riesigen Hauptstadt ganz Persiens. Sie besitzt keine Mauern. 
Hier wohnt Schah Abbas165, der König der Perser. Sein 
Vater, Schah Khodabande166, wurde aus dem türkischen 
Ekbatana oder Tabriz vor neun Jahren vertrieben. In dieser 
Stadt gibt es mit Ausnahme des bunt bemalten und reichlich 
vergoldeten Königspalastes, der die königlichen Gärten und 
eine Moschee mit vier grünen, oben vergoldeten Türmen 
umfasst, und mit Ausnahme der großen Plätze, die aber in 
                                                 

162 Heute Ghom. 
163 Heute Saveh. Marco Polo lokalisierte hier das Grab von Kaspar, 
Melchior und Balthasar.  
164 Heute Qazvin. Bis 1598 Hauptstadt des Safawidenreiches. 
165 Abbas. I. der Große (1571-1629). 
166 Mohammad Khodābandeh (1532-1595), Schah von Persien von 
1577-1587.  
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allen türkischen und persischen Städten zu sehen sind, 
nichts, was der Erwähnung wert wäre. Der Schah selbst ist 
ein junger Mann von noch nicht dreißig Jahren, wird jedoch 
von allen als unerschütterlicher Vertreter der Gerechtigkeit 
geschätzt. Er hat nämlich gleich nach Übernahme der 
Herrschaft von seinem blinden Vater zahlreiche Sultane (so 
heißen die persischen Provinzstatthalter), die er angeklagt 
und für schuldig befunden hatte, mit dem Tode bestraft und 
hat außerdem viele schwere Auflagen, mit denen der Vater 
die Untertanen und Kaufleute belastet hatte, unter 
allgemeinem Beifall und zur Zufriedenheit des Volkes 
aufgehoben. Die Region um Kazwin ist dicht bevölkert und 
mit vielen Landhäusern und Gärten ausgestattet. Wein, 
Früchte und Lebensmittel aller Art gibt es in ganz Persien in 
Fülle und auch die Getreideernten sind hervorragend. 

 123 Was nun über die Lage des Königs und die Sitten der 
Perser zu berichten wäre, wird ohnedies ausführlich von 
anderen behandelt. Freilich unterscheiden sie sich sehr von 
den Türken. Wo die Türken sich durch ungerechte Gewalt 
um viele Erfolge bringen, schadet jenen ihre gedankenlose 
Leichtfertigkeit. Am Hofe des Königs werden über 
zweitausend junge Männer (alles Reiter) erzogen, die man 
Sahoglani nennt.167 Die ganze Durchschlagskraft der 
persischen Armee besteht nämlich in ihrer Reiterei. Größere 
Kanonen haben sie nicht, wie sie auch keinen Wert auf viele 
Festungen oder Schanzen legen, sondern alles auf die 
Entscheidung im offenen Schlachtfeld setzen.168 Folglich 
findet man im ganzen persischen Reich mit Ausnahme von 
Ardebil keine einzige gut gebaute und geschützte Festung. 
Ich konnte beobachten, dass die Perser einen uralten Brauch 

                                                 
167 Analog zu den Janitscharen im Osmanischen Reich hatte sich 
schon Schah Tahmasp I. eine loyale Armee aus verschleppten Sklaven 
aus dem Kaukasus geschaffen. Abbas forcierte dieses Ghulam-System 
und brach damit die Macht der einheimischen Militäraristokratie.   
168 Die Reorganisation der persischen Armee nach europäischen 
Standards erfolgte 1598 durch Anthony und Robert Shirley.  
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bewahren: sie beten nämlich nicht nur die Person des Königs 
an, sondern das Volk, das am Palast vorbeizieht, wirft sich 
auch noch vor dem Portal auf das Gesicht nieder und erbittet 
für den König alles Glück. Höhergestellte Personen 
verneigen sich nur. Auch Alexander der Große hat sich, 
nachdem er das Perserreich erobert hatte, diese Anbetung 
gefallen lassen, und wurde deshalb von seinen Makedonen 
heftig getadelt. 

 124 In Kazwin teilte sich unsere Karawane abermals. Und 
so brachen wir mit zweihundert Kamelen auf und ich betrat 
sechs Tage später die Stadt Gilan, die ihren Namen nach der 
Provinz hat und am Kaspischen oder Hyrcanischen Meer 
gelegen ist. Von dort gibt es eine vierzigtägige Überfahrt 
nach Hagiter Han, allgemein Astrachan genannt, eine Stadt 
und Festung der Tataren unter moskowitischer Herrschaft, 
wo der Fluss Wolga in das genannte Meer mündet. Die 
Kaufleute fahren über diesen Fluss stromaufwärts durch die 
nördliche Tatarei nach Kazan, und gelangen bis nach 
Moskau, dem Sitz des Königs der Moskowiten. Dieser 
König ist ein einst rebellischer Vasall des Persers, doch 
wurde er in den vergangenen Jahren von Ferhad Beǧ, der 
nach dem König der Perser der zweitmächtigste ist, 
gedemütigt und unterjocht. Auf dem achten Marsch gelangte 
ich von da über die äußerst unwegsamen kaspischen Berge 
in die Stadt Ardebil, welche die letzte Festung der Perser 
gegen Tabriz hin ist, und von Tabriz acht Tagesreisen 
entfernt liegt. Diesen Weg nehmen die Kaufleute aber wegen 
der gewaltigen Furcht vor Räubern. Ansonsten kommt man 
von Kazwin in zehn Tagen nach Tabriz.169 Hierbei muss 
man zunächst die Städte Sofiana und Zanjan, die seit den 
Kriegszeiten größtenteils verlassen sind, und die 
Provinzstadt Miyaneh passieren. 

                                                 
169 Auch ein Jahr nach dem Friedensschluß (Osmanisch-Safawidischer 
Krieg, 1578-1590) mieden die Karawanen hier das unsichere 
Grenzgebiet und verließen dafür die „Gewürzroute“, die via Täbriz 
nach  Aleppo führte. 
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125 Nachdem ich nun das ganze Reich der Perser in seiner 
vollen Ausdehnung von Süden bis nach Norden in Etappen 
durchwandert hatte, betrat ich endlich am 25. Oktober 
wohlbehalten die Stadt Tabriz, die früher Ekbatana hieß170, 
wo ich mit größtem Erstaunen die Anlage dieser einst 
gewaltigen und immens reichen Königsstadt am Fuße der 
Berge erblickte. Sie liegt nun, zunächst von innen her und 
dann durch offene Kriege verwüstet, zur Gänze zerstört und 
verfallen darnieder. So sieht man außerhalb des Kastells, das 
mit einer niedrigen Doppelmauer umgeben ist, auf der 
zahlreiche kleinere Kriegsmaschinen stehen, von so vielen 
tausend Gebäuden (die Stadt war nämlich meiner Meinung 
nach nicht kleiner als Byzanz) kaum eine Straße, die 
verschont geblieben wäre, in der man auch nur Markt halten 
könnte; und wenn, dann ist sie verstümmelt und teilweise 
verlassen. Der Königspalast, der sich innerhalb der 
erwähnten Mauer befindet, ist achteckig, gebaut aus mit 
bunten Glasuren überzogenen und vergoldeten Ziegeln. 
Diesen bewohnt ein Eunuch mit Namen Dschaffer Pascha, 
da nämlich der Generalkapitän Ferhad Pascha171, der die 
genannte Stadt 1583 erobert hat, jetzt in Konstantinopel das 
Wesirat bekleidet. Vor dem Kastell steht noch eine 
königliche Moschee und davor befindet sich ein großer 
Platz, wo der König seinen Satrapen Pferderennen bot. Es 
gibt noch vier weitere Moscheen, deren bedeutendste die 
einst von Janssapati Schah172 erbaute ist. Alle sind in 
wunderbar buntem und vergoldetem Backsteinwerk 
errichtet; sie stehen jedoch leer und werden von den Türken 
als Ketzer-Tempel (so bezeichnen sie nämlich die Perser als 
                                                 

170 Die um 1600 übliche fälschliche Gleichsetzung von Täbriz und 
Ekbatana basiert auf der Projektion ihrer Funktion als Residenz bzw. 
ihrer Bedeutung als Knoten der zeitgenössischen Transitrouten: das 
antike Ekbatana an der Seidenstraße, Täbriz an der „Gewürzroute“. 
171 Der albanischstämmige Ferhad Pascha war Großwesir von August 
1591 bis März 1592. 
172 Dschahan Schah (gest. 1467). Sein Mausoleum befindet sich in der 
Blauen Moschee in Täbriz. 
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Rafasi oder Siah) in keiner Weise benützt. Dafür wurden 
von den Türken innerhalb der Stadtmauer drei neue 
Moscheen erbaut, deren wichtigste von Ferhad Pascha 
gegründet wurde, zusammen mit Karawansereien und 
Bädern, wie es bei ihnen üblich ist. 

 126 Von Tabriz aufgebrochen kam ich am dritten Tages-
marsch zum Fluss Araxes, den wir wegen seiner reißenden 
Strömung nicht ohne Schwierigkeit überquerten. Von dort 
gelangte ich nach Dschulfa173, einer bedeutenden 
Provinzstadt Großarmeniens am Fluss Araxes. Hier leben 
ausschließlich Armenier, die unbehindert ihre Kirchen 
behalten haben. Ich durfte ihre Riten und Zeremonien 
beobachten. In diesem Landstrich gibt es zehn 
Landgemeinden der Armenier, die mit der römischen Kirche 
im Einklang stehen, während alle übrigen als Schismatiker 
gelten. Doch diese wurden vom Heiligen Gregor174, dem 
Patron der Armenier, hierher gebracht, der von Rom aus in 
das Gebiet der Germanen kam und von da mit päpstlicher 
Erlaubnis dreihundert Menschen mitnahm und hier 
ansiedelte, die bis zum heutigen Tag mit der katholischen 
Kirche konform gehen. Eine Tagesreise von Dschulfa 
entfernt liegt der armenische Bezirk Akulus, in dessen 
Kirche man die Hand des Heiligen Thomas zeigt, mit der er 
Christus berührt hat. In einem anderen Bezirk gibt es das 
Haupt Johannes des Täufers zu sehen. 

 127 Am 29. Oktober verließ ich Dschulfa und kam durch 
enge Bergtäler, wo der Fluss Araxes entspringt, der nach 
Osten ins Kaspische Meer fließt, nach einem Tag zu einer 
Ebene, wo man den Mons Gordiaeus, einen der Ararat- oder 
Taurus-Berge, auf dem die Arche Noah aufsetzte, ganz nah 
und klar sehen kann. Diesen Berg, der von den vielen 
übrigen ringsum, die alle sehr hoch sind, weit abgehoben ist 
und dessen Gipfel von ewigem Schnee glänzt, zu betrachten, 
war wegen seiner Gestalt, Form oder Proportion wie auch 
                                                 

173 Heute Culfa.  
174 Gregor der Erleuchter, erster Katholikos der Armenischen Kirche. 
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wegen seiner außergewöhnlichen Höhe ein wunderbares 
Vergnügen. Denn er übertrifft alle übrigen an Höhe und 
steigt vom Fuß bis zum Gipfel als bewundernswertes 
Meisterwerk der Natur empor. Der Gipfel aber ist 
abgeflacht, sodass man sich gut vorstellen kann, unsere 
Arche habe sich diesen Ort als Standplatz auserkoren. Und 
diese berühmte Arche, oder was von ihr noch übrig war, hat 
Ghamarben Alchetab175, einer der alten Perserkönige, vom 
Rücken des Berges geholt und für eine Moschee der 
Ismaeliten verwendet. Davon berichtet auch der alte 
Schriftsteller Berosus176, nämlich dass das Bitumen der 
Arche für Gottesdienste gebraucht wurde. Am nächsten Tag 
erreichte ich Nachitschewan, eine Stadt in Höhenlage, mit 
einem Kastell nächst dem Fluss Araxes, den wir in der Nähe 
der Stadt mit dreihundert Kamelen zum zweiten Mal 
überquerten. 

128 An den folgenden zwei Tagen konnten wir immer noch 
den genannten Berg sehen. Nach der vierten Tagesreise ge-
langte ich durch die Berge nach Van177. Die Stadt ist von 
Mauern umgeben und liegt mit ihrem trotzigen Kastell auf 
einem Felsen, strotzend vor schweren Kanonen. Diese 
Festung hat der Türke schon viele Jahre vor der Eroberung 
von Tabriz dem Perser genommen. Westlich davon liegt ein 
Salzwassersee, über den man mit Schiffen in einem Tag und 
einer Nacht zu einem Dorf übersetzen kann, das ungefähr 
drei welsche Meilen von Bitlis entfernt ist. In diesem See 
werden in größten Mengen jene kleinen Fische gefangen, die 
die Italiener Sardellen nennen und auch andere Fische von 
ungefähr derselben Größe. In Van sah ich außerhalb der 
Stadt an drei Stellen uralte, in den gewachsenen Marmor 

                                                 
175 Ghamar-Ben-Alchetab nach Benjamin von Tudela. Vergleiche 
dazu Fußnote 22. 
176 Berossos (3. Jhdt. v. Chr.), Verfasser eines nicht erhaltenen 
babylonischen Geschichtswerkes. 
177 Van gehörte seit 1502 zum Safawidenreich und wurde 1548 von 
den Osmanen zurückerobert.  



144                                      Indische Reise 

 

gehauene Schriftzeichen in großer Zahl, die heute kein 
Mensch mehr lesen oder verstehen kann. Es gibt Leute (und 
zwar die Christen dieses Orts), die sagen, diese Zeichen 
stammen aus der Zeit von Timur178, den sie hier Timur-i 
Läng nennen, der alle hiesigen Provinzen unterworfen hatte.  

 
Ich aber halte die Zeichen für wesentlich älter und habe 

einige von ihnen, so gut ich konnte, abgeschrieben.179  
 

 
 

Gegen Osten ist die Form eines hohen Tores von etwa vier 
Ellen direkt aus dem Felsen herausgehauen. In dieses Tor 
sind von oben bis unten die genannten Schriftzeichen 
eingemeißelt. Einst scheint dieses Tor verschlossen gewesen 
zu sein, doch ist es schon längst aufgebrochen. 

 129 Am 10. November bestieg ich ein Schiff und setzte in 
vierundzwanzig Stunden zum anderen Ufer über. Am 
folgenden Tag kam ich in die Stadt Bitlis, die mit einem 
Kastell zwischen engen Bergtälern liegt. Die Gegend ist 
jedoch nicht unfruchtbar und wird von einem Flüsschen aus 
den Bergen von Bitlis bewässert. Das Wasser hier ist sehr 
gesund. An drei Stellen sah ich jene bekannten 
Sauerbrunnen sprudeln, die ich kostete und jenen im 
ungarischen Wigleschy180 nicht unähnlich fand. Doch weder 
die Armenier noch die Türken nützen sie, da beide ihre Kraft 
und Wirksamkeit nicht kennen. Bevor man auf dem ersten 
Tagesmarsch von Bitlis zu dem Kastell Keffendur kommt, 
geht man zunächst durch ein großes Loch im Fels hindurch. 

                                                 
178 Timur-Leng oder Tamerlan (1336-1405). 
179 Eine Probe urartäischer Keilschrift. Im 16. Jahrhundert war die 
Keilschrift in Europa noch unbekannt. 
180 Viglaš (slowakisch) / Végles (ungarisch) in der heutigen Slowakei. 
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Von diesem erzählen sie, es soll von einem armenischen 
Einsiedler, einem heiligen Mann, allein mit den Fingern 
ausgehöhlt worden sein. Allerdings ist der Fels hier nicht 
allzu hart. Der Eremit sah wohl die Schwierigkeit des hohen 
und steilen Weges, wo Menschen und Lasttiere häufig 
Schaden erlitten, und begann, an derselben Stelle mit seinen 
Fingernägeln jenen Fels auszuhöhlen und eröffnete so im 
Laufe der Zeit einen Weg, durch den Menschen und Tiere 
gehen konnten. Und aus demselben Felsen entspringt ein 
erquickender Sauerquell. 

  130 Auf der dritten Tagesreise von hier gelangte ich, 
nachdem ich zuvor das Kastell Sergi auf einem hohen 
Bergrücken zur Linken hinter mir gelassen hatte, zum Fluss 
Gensche, in dessen Nähe der Bezirk und das Kastell Husu 
auf einem Berg liegen. Von dort kam ich auf einem einzigen 
Marsch zum Fluss Tigris, dort Batman genannt, den wir auf 
einer recht großen Steinbrücke überquerten, und so 
gelangten wir von Armenien nach Mesopotamien. Hier 
müssten wir unsere Turbane ablegen, die wir seit Hormuz 
durch ganz Persien und Armenien ungestört getragen hatten. 
In der Türkei ist das keinem Christen oder Juden erlaubt, mit 
Ausnahme der Armenier, die sie innerhalb der Grenzen 
Armeniens tragen dürfen. Im Übrigen benützen 
nichtsdestotrotz auch in der Türkei oft Christen und Juden 
auf ihren Reisen Turbane, um damit die zahlreichen 
Übergriffe von Seiten der ihnen begegnenden Türken zu 
vermeiden. Diese rauben ihnen sonst oft gewaltsam Pferde 
und Esel. Nähern sie sich aber den Städten, so nehmen sie 
die Turbane ab, und die Christen setzen Kappen oder 
schwarze Kapuzen auf, die Juden hingegen rote Kapuzen. 
Die Juden dürfen in der Türkei überhaupt nur rote Kapuzen 
tragen. Den Armeniern wurde, weil sie ihre ganze Provinz 
freiwillig den Türken übergeben hatten, von Mohammed 
dem Ersten das Vorrecht gewährt, dass ihre Nachkommen, 
anders als die der Griechen, nicht gekennzeichnet werden 
müssen. Von dem genannten Fluss brauchte ich drei Tage, 
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um zur Stadt Carahemit181, einst Harran genannt, zu gelan-
gen, in der Abraham wohnte. Die Anlage dieser Stadt macht 
aus der Ferne einen wunderschönen Eindruck. Sie liegt an 
einem erhöhten Ort mit vielen Türmen und einem Flüsschen, 
das im Tal vorbeifließt. Hier kann man viele sehr alte 
chaldäische Inschriften sehen, die in die Steine der Mauern 
und Türme gemeißelt sind. Sultan Suleiman ließ die Stadt 
restaurieren. Sie ist das alte Carrae der Römer, wo Marcus 
Licinius Crassus182, der den Tempel von Jerusalem 
geplündert hatte, von den Parthern gefangen und, indem man 
ihm flüssiges Gold einflößte, getötet wurde. Dass die Stadt 
sicher unter der Herrschaft römischer oder griechischer 
Kaiser stand, dafür fand ich einen nicht sehr bekannten 
Beweis, nämlich ein Bauwerk an einer erhöhten Stelle, das 
als Kastell genutzt wird. Ich entdeckte dort sehr alte, 
teilweise unterirdische Bögen, weiters aus riesigen Stein-
blöcken erbaute Tore und an zwei Stellen einen in Stein 
gehauenen Doppeladler, ein Werk hohen Alters. Man sieht 
hier außerdem eine sehr alte Moschee mit vielen 
Marmorsäulen, die von kunstvollen Mosaiken in der Farbe 
von Porphyr und Serpentin geschmückt sind, mit einem 
viereckigen Turm, der nach christlicher Art gebaut ist. Auch 
die Moschee war einst eine christliche Kirche. Es existieren 
in der Stadt noch drei weitere sehr alte, viereckige Türme, 
die von den Christen erbaut wurden. 

 131 Am sechsten Dezember verließen wir Harran und 
kamen nach einer Reise, die teils durch bewohntes Gebiet, 
teils durch Wüste ging, mit dem fünften Halt nach Urfa183, 
das alte Hur der Chaldäer, wo ebenso Abraham gewohnt hat 
                                                 

181 Das zeitgenössische Carahemit (osmanischer Name von Qara 
Amida, heute Diyarbakır) ist nicht ident mit dem heutigen Harran, 
dem römischen Carrhae.  
182 Marcus Licinius Crassus, römischer Konsul, der gemeinsam mit 
Caesar und Pompeius das erste Triumvirat bildete. Er starb in der 
Schlacht von Carrhae gegen die Parther 53 v. Chr. 
183 Urfa ist das antike Edessa nicht das chaldäische Ur des Alten 
Testamentes.  
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nach dem Zeugnis der Schrift, die da sagt: "der ich dich aus 
Hur in Chaldäa geführt habe." Dieser Ort befindet sich in 
den Händen der Ungläubigen, die hier eine Moschee haben. 
Man kann auch zwei Becken, voll mit unzähligen Fischen 
sehen, die religiöse Verehrung genießen. Man erzählt, die 
Becken seien hier schon seit den Zeiten Abrahams (den sie 
Ibrahim Pegambar184 oder Prophet nennen), der hier auch 
den ersten Fisch aussetzte. Die Stadt selbst ist von alten 
Mauern umgeben und hat ein Kastell an erhöhter Stelle; sie 
liegt an einem Flüsschen. In dem Kastell gibt es zwei recht 
hohe Säulen und in der Stadt stehen zwei viereckige Türme, 
Werke der Christen. Bis hierher dehnen sich die 
Christengemeinden aus, bei denen man meistens Wein fin-
den kann, von dem wir hier in Urfa den allerköstlichsten 
hatten. Von Urfa benötigte ich zwei Tage nach Bir zum 
Fluss Euphrat, den ich am 15. Dezember mit einem Schiff 
überquerte. Ich betrat wieder Syrien, und auf dem dritten 
Marsch danach, also am 18. Dezember kehrte ich 
wohlbehalten und gesund nach Aleppo zurück, Gott lobend 
und preisend, der mich auf dieser so langen und schwierigen 
Reise aus so großen Gefahren zu Wasser und zu Land 
gnädig errettet hat. Ich muss noch anmerken, dass wir von 
Indien bis Aleppo in sämtlichen Nächten unter freiem 
Himmel blieben, mit Ausnahme der Nächte, die wir in 
großen Städten verbrachten. Doch auch hier schliefen wir bis 
Ende Oktober niemals unter einem Dach.  

 

                                                 
184 Ibrahim türk. für Abraham, türk. Peygamber: Prophet. 




